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  Der lange Arm der Rache


  Es war schon spät, als Laura Fulborn an diesem Abend nach Hause kam. Den ganzen Tag hatte sie im Büro Stress gehabt. Jetzt freute sie sich darauf, den Tag in ihrer neuen Wohnung in Ruhe ausklingen zu lassen.


  Sie hatte den Wagen geparkt und machte sich daran, die letzten Meter zu ihrer Wohnung zurückzulegen. Da trat plötzlich ein Mann aus dem Gebüsch neben dem Hauseingang hervor und versperrte ihr den Weg.


  »Miss Fulborn?«, fragte er.


  »Ja«, erwiderte sie überrascht.


  Doch ihre Überraschung währte nicht lange. Ohne zu zögern gab der Mann zwei Schüsse auf die junge Frau ab. Sie fiel zu Boden. Er schnappte sich ihre Tasche, lief weg und verschwand in der Dunkelheit.


  Zurück blieb der leblose Körper des Opfers.


  Phil und ich hatten gerade Besuch von einem Staatsanwalt gehabt und ein paar Fragen zu einem unserer Fälle beantwortet, als Mr High in unserem Büro anrief.


  »Hat der Staatsanwalt alle Fragen zu seiner Zufriedenheit beantwortet bekommen?«, fragte Mr High.


  »Ja, hat er«, antwortete ich. »Ging sehr ins Detail – scheint ein sehr gewissenhafter Mann zu sein.«


  »Ja, er hat sich in Boston einen guten Ruf erarbeitet und viele Kriminelle aus dem Verkehr gezogen«, sagte Mr High. »Können Sie zusammen mit Phil gleich in mein Büro kommen?«


  »Gibt es einen neuen Fall?«, fragte ich.


  »Einen Auftrag – ja. Einen Fall, das ist noch nicht klar«, antwortete Mr High.


  »Wir sind gleich da«, sagte ich und legte auf.


  »Gibt es Arbeit für uns?«, fragte Phil.


  »Der Chef hat sich diesbezüglich nicht ganz klar ausgedrückt«, erwiderte ich. »Wir sollen in sein Büro kommen, dann wird er uns wohl aufklären.«


  Phil stand auf. »Dann nichts wie los, wir haben schon viel zu viel Zeit im Büro verbracht.«


  Ich folgte ihm. Vor Mr Highs Büro wechselten wir ein paar Worte mit Helen.


  »Geht schon rein, ich bringe euch gleich Kaffee«, sagte sie abschließend.


  Ich klopfte an die Bürotür und Mr High bat uns einzutreten. Er saß an seinem Schreibtisch. Ihm gegenüber sah ich eine Frau von etwa sechzig Jahren, der ich nie zuvor begegnet war. Wer war sie? Jemand von der Stadtverwaltung? Oder aus Washington?


  Mr High begrüßte uns und stellte uns dann der Dame vor. »Das sind die Special Agents Phil Decker und Jerry Cotton. Zwei erfahrene Mitarbeiter des FBI, auf deren Einschätzung Sie vertrauen können.«


  Dann wandte er sich uns zu. »Und das ist Miss Heather Libeliam, die mit einem ganz besonderen Anliegen zu uns gekommen ist.«


  Wir schüttelten ihr zur Begrüßung die Hand und setzten uns. Noch war mir nicht klar, was wir hier sollten. Aber das würden wir bestimmt gleich erfahren.


  »Es geht um eine potenzielle Mordserie«, klärte uns Mr High auf.


  »Nicht potenziell, sondern faktisch und real«, korrigierte Miss Libeliam bestimmt.


  Mr High nickte. »Um das zu klären, habe ich Sie herbestellt. Miss Libeliam, würden Sie den beiden Agents bitte Ihr Anliegen darlegen?«


  »Natürlich«, sagte sie und gab uns zwei Zeitungen, bei denen jeweils ein Artikel eingekreist war. »Das sind die Zeitungsartikel, die mich haben vermuten lassen, dass es hier um eine Serie von Verbrechen geht, die gerade erst angefangen hat.«


  Ich warf einen Blick auf die Artikel, aber Miss Libeliam fuhr fort, bevor ich weit kam. »Zuerst wurde William Gebers, ein Lehrer, überfahren. Das war vor zwei Tagen. Und dann ist gestern Abend eine junge Frau, Laura Fulborn, erschossen worden.«


  »Und wie kommen Sie darauf, dass zwischen den beiden Ereignissen ein Zusammenhang besteht?«, fragte Phil. »Kannten sich die beiden?«


  Miss Libeliam nickte. »Ja, sie kannten sich gewissermaßen. Beide waren als Geschworene an einem Gerichtsverfahren beteiligt, genau wie ich.«


  »Das ist definitiv ein Zusammenhang«, sagte ich. »Worum ging es denn bei dem Verfahren?«


  »Um die Verurteilung von Ronaldo Quantiniano zu lebenslänglicher Haft«, antwortete sie bedeutsam.


  »Quantiniano, das ist doch …«, sagte Phil.


  Mir war der Name auch bekannt. Ronaldo Quantiniano war der Kopf einer großen Verbrecherorganisation gewesen, der vor etwa einem Jahr aus dem Verkehr gezogen worden war. An seiner Verhaftung hatte das FBI zusammen mit dem NYPD gearbeitet. Zwei Jahre lang war gegen ihn und seine Organisation ermittelt worden, woraufhin ein aufsehenerregender Prozess folgte, bei dem er und viele seiner Helfershelfer verurteilt worden waren. Dass nun innerhalb weniger Tage zwei der am Prozess beteiligten Geschworenen ums Leben gekommen waren, hatte nichts Gutes zu bedeuten.


  »Ich war deshalb bereits bei der Polizei, und der zuständige Officer hat mir versprochen, das weiterzuleiten und mich zu informieren«, fuhr Miss Libeliam fort. »Aber er war so ein junger Mann und machte nicht den Eindruck, dass er mir glauben würde. Für ihn war ich sicher nur eine alte Frau, die zu viele Krimis schaut. Deshalb wende ich mich ans FBI. Immerhin hatten Sie ja damals auch mit der Verhaftung dieses üblen Verbrechers zu tun.«


  »So ist es«, sagte Phil. »Nicht wir persönlich, aber unsere Kollegen.«


  Ich warf Mr High einen Blick zu. Er nickte.


  »Wir danken Ihnen für den Hinweis«, sagte ich zu der Dame. »Das, was da geschehen ist, klingt auf jeden Fall verdächtig. Mein Partner und ich werden uns der Sache persönlich annehmen.«


  »Das freut mich«, sagte sie. »Wobei es mir schon ein wenig Furcht einflößt, wenn ich darüber nachdenke, dass ich vielleicht recht habe. Denken Sie nur an all die Menschen, die in Gefahr sein könnten. Was, wenn ich als Nächste auf der Liste des Täters stehe? Ich glaube, ich werde heute Nacht kein Auge zutun. Am besten gehe ich nicht mehr nach Hause.«


  »Wie wäre es, wenn Sie sich in den nächsten Stunden hier im FBI-Gebäude aufhalten?«, schlug ich vor. »In der Zwischenzeit können mein Partner und ich der Sache nachgehen und uns Gewissheit verschaffen. Wenn Sie recht haben, war der Unfall des Lehrers kein Unfall. Das ist der Punkt, an dem wir ansetzen werden.«


  »Danke, ja, ich bleibe gerne hier«, sagte sie.


  In dem Augenblick kam Helen herein und servierte Kaffee.


  Mr High wandte sich an Miss Libeliam. »Meine Sekretärin wird sich kurz um Sie kümmern und arrangieren, dass Sie hier im Gebäude untergebracht werden. Wenn Sie ihr bitte folgen würden.«


  »Sehr gern«, sagte die Dame und folgte Helen aus dem Büro.


  »Gut möglich, dass sie recht hat«, sagte Phil, als wir mit Mr High allein waren.


  »Genau das sollen Sie herausfinden«, sagte unser Chef. »Nehmen Sie sich die beiden Todesfälle vor. Wenn etwas darauf hindeutet, dass es sich um gezielte Morde handelt, müssen wir sofort aktiv werden und die potenziellen Zielpersonen warnen beziehungsweise in Sicherheit bringen.«


  »Und den Täter dingfest machen«, sagte Phil. »Ob sich Quantiniano rächen will?«


  »Gut möglich, dem passt es bestimmt nicht, bis zum Lebensende eingesperrt zu sein«, sagte ich.


  »Unternehmen Sie, was nötig ist«, sagte Mr High. »Vielleicht ist es falscher Alarm, vielleicht aber auch ein neuer Fall für Sie. Ich möchte die Warnung auf jeden Fall nicht in den Wind schlagen und nachher erleben, dass Miss Libeliam recht hatte und wir Menschenleben hätten retten können.«


  »Wird erledigt, Sir«, sagte ich.


  ***


  Wir verließen sein Büro, sagten Miss Libeliam noch mal zu, dass wir der Sache nachgehen würden, und gingen dann zu unserem Büro.


  »So, zuerst der angebliche Unfall«, sagte Phil. »Ich besorge die Liste der Geschworenen vom Quantiniano-Prozess, um sicherzugehen, dass die beiden Toten wirklich dabei waren.«


  Phil arbeitete an seinem Computer und suchte die entsprechenden Daten heraus. »Ja, da sind sie – beide waren Geschworene bei dem Fall, genauso wie Miss Libeliam.«


  »Dann entspricht das schon mal der Wahrheit«, sagte ich. »Jetzt müssen wir herausfinden, ob ihre Vermutung richtig ist. Dazu benötigen wir die entsprechenden Polizeiberichte.«


  »Sollte nicht allzu schwer sein, die zu beschaffen«, meinte Phil und kümmerte sich darum.


  Ich setzte mich und las die Zeitungsartikel durch, die Miss Libeliam mitgebracht hatte. Dort wurde nichts von einem Zusammenhang zwischen den beiden Geschehnissen erwähnt. Sie war also nicht durch die Zeitung auf die Idee gekommen.


  »Der Bericht vom Unfall liegt mir jetzt vor«, meinte Phil. »Was die andere Sache angeht, den Mord, da gibt es noch keinen Bericht, zumindest keinen vollständigen. Die Crime Scene Unit hat ihre Untersuchungen wohl auch noch nicht abgeschlossen.«


  »Gut, konzentrieren wir uns zuerst auf den Unfall«, sagte ich.


  »Ich schicke dir die Datei auf deinen Computer, dann können wir die Berichte gleichzeitig lesen«, sagte Phil.


  Kurz darauf hatte ich den Bericht. Wir gingen ihn durch und waren etwa zur gleichen Zeit fertig.


  »Unfall mit Fahrerflucht«, sagte Phil. »Der Wagen hat das Opfer mit hoher Geschwindigkeit gerammt und ist dann schnell wie der Blitz verschwunden. Das würde zu einem Mord passen.«


  »Absolut«, sagte ich. »Laut Aussage eines Passanten hat der Wagen vor dem Zusammenstoß noch beschleunigt und ist etwa doppelt so schnell gefahren, wie in der Gegend erlaubt war. Darüber hinaus fand die Tat quasi vor der Haustür des Opfers statt.«


  »Hatte das Opfer irgendwelche bekannten Feinde? Gab es von ihm eine Anzeige gegen jemanden, etwas in der Art?«, fragte ich, um mehr Daten zu erhalten.


  Phil suchte ein paar Daten über ihn heraus und schüttelte dann den Kopf. »Nein, durchschnittlicher Mann, zweiundvierzig, verheiratet, keine Kinder. Keine Klagen, keine Verurteilungen, nur zwei Anzeigen wegen unerlaubten Parkens, was aber schon Jahre her ist. Nichts Ungewöhnliches.«


  »Abgesehen von der Tatsache, dass er seine Bürgerpflicht als Geschworener erfüllt hat«, sagte ich ernst.


  »Gut, nehmen wir uns den Mord an Miss Fulborn vor. Ist über sie etwas bekannt, das auf ein anderweitiges Mordmotiv schließen lassen könnte?«, war meine nächste Frage.


  »Laura Fulborn, einunddreißig, Single, keine Kinder, hat mehrere Jahre als Sekretärin bei einer Speditionsfirma gearbeitet, strafrechtlich nicht auffällig. Vor ein paar Jahren hatte sie wohl mal Geldprobleme, die dann aber gelöst wurden. Sonst habe ich nichts Auffälliges über sie«, fasste Phil die Informationen vom Computer zusammen.


  »Abgesehen von der Tatsache, dass sie ermordet wurde«, sagte ich. »Wer bei der Crime Scene Unit hat den Fall bearbeitet?«


  »Dr. Vandenpoort«, antwortete Phil und verzog das Gesicht. »Ob der uns über einen Fall Auskunft gibt, der offiziell noch vom NYPD bearbeitet wird?«


  »Finden wir es heraus«, sagte ich.


  Ich suchte seine Nummer heraus und rief ihn an, wobei ich die Freisprecheinrichtung des Telefons aktivierte, sodass Phil mithören konnte.


  »Dr. Vandenpoort, ja bitte?«, meldete er sich mit leicht nasaler Stimme.


  »Guten Tag, Dr. Vandenpoort, hier ist Jerry Cotton vom FBI New York«, begrüßte ich ihn. »Mein Partner Phil und ich interessieren uns für den Fall des Mordes an einer gewissen Laura Fulborn. Da der Mord gestern Abend geschah, liegt noch kein Bericht vor. Ich wollte Sie daher fragen, ob Sie uns eine Zusammenfassung der bisherigen Ergebnisse geben könnten.«


  Er zögerte. »Wieso interessiert sich das FBI dafür? Das ist doch eigentlich ein Fall des NYPD, oder nicht?«


  »Das ist korrekt«, erwiderte ich. »Wir haben einen Hinweis erhalten, dass es sich hierbei um einen gezielten Mord handelt, und würden gern wissen, ob irgendwelche Fakten vorliegen, die das bestätigen.«


  »Ganz ehrlich, Agent Cotton, ich will keinen Streit bezüglich der Kompetenzen von Behörden vom Zaun brechen, weil ich an die falsche Behörde Informationen weitergebe«, antwortete Dr. Vandenpoort.


  »Das verstehe ich«, sagte ich. »Aber es geht hier möglicherweise um das Leben weiterer Menschen.«


  »Na gut, wenn das so ist – obwohl ich nicht gern etwas über laufende Untersuchungen sage«, meinte er. »Was für einen Raub spricht, ist die Tatsache, dass dem Opfer die Handtasche gestohlen wurde. Der Täter hat auch keinen Schalldämpfer benutzt – ich habe mitbekommen, wie mehrere Zeugen berichteten, zwei Schüsse gehört zu haben. Aber was die Schüsse angeht, die waren sehr präzise. Einer ging direkt ins Herz und hat zum sofortigen Tod geführt. Der Täter hat, soweit wir die Tat rekonstruieren konnten, in einem Gebüsch auf das Opfer gewartet.«


  »Interessant«, sagte ich. »Gibt es irgendwelche Hinweise auf die Waffe? Wurde sie früher schon einmal bei einem Verbrechen benutzt?«


  »Nein, die Waffe ist sauber, das wissen wir schon«, antwortete er.


  »Danke, das reicht uns schon«, sagte ich. »Sie haben was bei uns gut.«


  »Na immerhin«, sagte Dr. Vandenpoort und legte auf.


  Phil schaute mich an. »Dass die Handtasche fehlte, deutet auf einen Raubmord hin, kann aber auch nur ein Versuch des Täters sein, das vorzutäuschen. Die anderen Indizien sprechen aber dafür, dass der Täter mit der Waffe umgehen kann und es spezifisch auf Miss Fulborn abgesehen hatte.«


  »Sehe ich auch so«, stimmte ich Phil zu. »Wir sollten Mister High informieren, dass Miss Libeliam mit ihrer Vermutung wahrscheinlich recht hatte, und eine Liste der gefährdeten Personen erstellen.«


  »Ja, und dann finden wir heraus, wer dahintersteckt, und ziehen ihn aus dem Verkehr!«, sagte Phil ernst.


  ***


  Die Liste potenzieller Ziele war recht lang. Neben den Geschworenen enthielt sie auch den Richter und verschiedene Zeugen, die gegen Ronaldo Quantiniano und seine Leute ausgesagt hatten, ganz zu schweigen von den Beamten, die mit der Verhaftung zu tun hatten.


  »Achtundzwanzig Namen, und wir können nicht mal sicher sein, dass das alle sind«, sagte Mr High nachdenklich.


  »Das ist korrekt, Sir«, bestätigte Phil. »Dafür müssten wir mehr Informationen haben.«


  »Wir werden dafür sorgen, dass all diese Personen darüber informiert werden, dass sie möglicherweise das Ziel von Mordanschlägen sein könnten, und dann werden wir sie in Sicherheit bringen«, sagte Mr High.


  »Guter Vorschlag, Sir«, stimmte ich ihm zu. »Die meisten sind Zivilisten und hätten, selbst wenn sie gewarnt worden sind, kaum eine Chance, einem Profi-Killer zu entkommen.«


  »Daher ist es unsere Aufgabe, für ihren Schutz zu sorgen«, sagte Mr High bestimmt. »Ich werde das Nötige veranlassen. Fahren Sie mit den Ermittlungen fort. Um die Gefahr vollständig zu bannen, müssen wir die Drahtzieher ausfindig machen und aus dem Verkehr ziehen. Da es bereits zwei Morde gegeben hat, liegen auch schon Straftaten vor, die für eine Verurteilung ausreichen.«


  »Wir kümmern uns darum, Sir«, sagte ich.


  Wir besprachen noch ein paar Details und verließen dann sein Büro.


  Phil wollte gerade noch etwas zu Helen sagen, da rief Mr High sie in sein Büro.


  »Weist dein Körper schon wieder ein Koffeindefizit auf?«, fragte ich lächelnd.


  »Noch nicht, es ist aber schon abzusehen«, antwortete er. »Aber was soll’s, machen wir uns erst mal an die Arbeit.«


  Wir gingen in unser Büro und sahen unsere Unterlagen durch.


  »Ronaldo Quantiniano, dem sollten wir einen Besuch abstatten«, sagte Phil. »Er sitzt in Rikers Island.«


  »Gut, fahren wir hin«, sagte ich.


  Wir gingen zur Tiefgarage, in der der Jaguar parkte, und fuhren los. Es war etwa eine Viertelstunde vergangen, als wir einen Anruf von Mr High erhielten.


  »Es hat noch einen Mord gegeben«, sagte er ernst. »Das Opfer ist ein gewisser Dennis Stratham, einer der anderen Geschworenen. Die Meldung kam gerade erst rein. Seine Schwester hat ihn in seiner Wohnung gefunden. Ich schicke Ihnen die Informationen zu.«


  »Gut, wir fahren sofort hin«, sagte ich.


  »Falls es bisher noch irgendeinen Zweifel gegeben haben sollte, dann ist der damit ausgeräumt. Wir haben es mit einer Serie von Morden zu tun. Und damit ist das jetzt ein offizieller FBI-Fall«, sagte Mr High nachdrücklich.


  Ich bestätigte, dann beendeten wir das Gespräch.


  ***


  »Dennis Stratham ist sechsundzwanzig Jahre alt, nicht gebunden«, informierte mich Phil auf dem Weg zur Wohnung des Opfers. »Ihm gehört eine Malerfirma, die sich ganz in der Nähe seiner Wohnung in der South Bronx befindet. Keine Vorstrafen.«


  »Ein junger Kerl, der sein Leben noch vor sich hatte«, sagte ich und klang dabei ein wenig verbittert. »Wir müssen dem schnell ein Ende machen.«


  Phil nickte. »Ja, da wir wissen oder zumindest vermuten können, wer die nächsten Opfer sind, haben wir dazu die Möglichkeit. Aber noch etwas anderes: Was, wenn Quantiniano gar nicht hinter der Sache steckt? Wenn jemand es auf eines der Opfer abgesehen hatte und die anderen mit erledigt hat, weil sie an dem Prozess beteiligt waren? Eine gute Methode, um uns auf eine falsche Fährte zu locken.«


  »Ist eine Möglichkeit, die wir nicht außer Acht lassen sollten«, sagte ich. »Wenn wir im Verlauf der Ermittlungen auf entsprechende Hinweise stoßen, können wir das weiter verfolgen. Bis dahin konzentrieren wir uns auf den Gangsterboss.«


  Wir erreichten die Westchester Avenue, in der sich Dennis Strathams Wohnung befand, und ich parkte den Wagen. Es handelte sich um eine mittelprächtige Wohngegend, immerhin recht sauber.


  Das Haus war nicht zu verfehlen, denn davor standen mehrere Autos vom NYPD und der Crime Scene Unit. Mir fielen die großen Fenster im Erdgeschoss auf – besonders das Loch in einem davon. Es war recht klein, wie von einer Kugel, umgeben von Rissen im Glas.


  »Ob Dr. Vandenpoort sich auch um den Fall kümmert?«, überlegte ich laut.


  »Unwahrscheinlich, aber nicht unmöglich«, meinte Phil. »Schauen wir nach.«


  Wir gingen zum Hauseingang, wo ein Cop stand und uns skeptisch musterte.


  »Cotton und Decker vom FBI«, meinte Phil und zeigte seine Marke vor. »Wo finden wir die Wohnung von Mister Stratham? Im Erdgeschoss links?«


  Der Officer schaute überrascht drein. »Wenn Sie das wissen, warum fragen Sie dann?«


  »Nur um sicherzugehen«, erwiderte Phil.


  Er hatte das Einschussloch im Fenster also auch gesehen.


  Wir betraten das Haus, gelangten in den Flur und stießen vor der Wohnungstür auf der linken Seite auf zwei Männer von Anfang vierzig.


  Phil stellte uns vor und fragte die beiden dann: »Sind Sie die Detectives, die hier im Mordfall ermitteln?«


  »Ja, McCrab und Finley«, antwortete der Größere der beiden.


  Er war schlank, hochgewachsen, etwa einen halben Kopf größer als ich. Der andere, McCrab, war gut einen Kopf kleiner, dafür aber ziemlich breit.


  »So wie es aussieht, wird der Fall vom FBI übernommen«, teilte ich den beiden mit.


  »Wie bitte?«, erwiderte McCrab überrascht. »Davon wurde uns aber nichts gesagt. Und überhaupt – wieso denn?«


  »Es sieht so aus, als wäre die Tat Teil einer Mordserie, die die Geschworenen bei einem Gerichtsprozess betrifft«, antwortete ich. »Mister Stratham ist schon das dritte Opfer.«


  »Verdammt, das wussten wir nicht«, meinte Finley und presste die Lippen zusammen.


  »Haben wir auch erst vor kurzem erfahren«, sagte Phil. »Wir sind schon dabei, die gefährdeten Personen zu informieren – aber bei dem hier sind wir leider zu spät gekommen.«


  »Da Sie bereits länger vor Ort sind, haben Sie einen gewissen Wissensvorsprung«, sagte ich. »Was können Sie uns sagen?«


  »Das Opfer wurde wahrscheinlich heute Morgen getötet«, klärte uns Detective Finley auf. »Ein Schuss durch eines der vorderen Fenster, mit großem Kaliber. Mehr war nicht nötig. Der Mann war auf der Stelle tot.«


  »Komisch, dass die Scheibe nicht zersplittert ist«, meinte Phil.


  »Sie ist mit einer Folie überzogen, die wahrscheinlich die Durchsichtigkeit reduzieren soll«, antwortete der Detective. »Klappt aber nur, wenn es draußen heller ist als drinnen. Und wenn der Todeszeitpunkt, den die Pathologin bestimmt hat, tatsächlich heute Morgen um sechs war, dann war das nicht der Fall.«


  »Es gibt aktuell keinen Grund, daran zu zweifeln«, hörte ich die Stimme von Dr. Drakenhart aus der Wohnung.


  »Hallo, Janice«, begrüßte ich sie, als sie aus der Tür in den Flur zu uns trat.


  »Jerry, Phil«, sagte sie freundlich. »Da die Wohnung eine Klimaanlage hat, konnte ich den Todeszeitpunkt ziemlich genau auf sechs Uhr festlegen. Es wäre etwas anderes gewesen, wenn die Kugel die Scheibe völlig zertrümmert hätte und kalte Luft von draußen in die Wohnung gekommen wäre, was aber nicht der Fall war.«


  »Und der Schütze? Wo hat er gestanden?«, fragte Phil.


  »Wahrscheinlich auf der anderen Straßenseite«, antwortete Dr. Drakenhart. »Das Projektil hat die Scheibe durchschlagen, dann den Kopf des Opfers getroffen, ist wieder ausgetreten und in der Wand stecken geblieben. Kein Problem also, die Flugbahn zu rekonstruieren. Wenn ihr wollt, könnt ihr nach draußen gehen und es euch ansehen. Meine Leute positionieren gerade einen Laser.«


  »Ja, warum nicht«, sagte ich.


  Phil und ich gingen wieder nach draußen, die beiden Detectives folgten uns. Kurz darauf kam ein Mann der Crime Scene Unit und machte den Laserstrahl mit feinsten Partikeln aus einem Zerstäuber sichtbar.


  »Stimmt, es sieht so aus, als wäre vom gegenüberliegenden Bürgersteig aus geschossen worden«, sagte Phil. »Etwa aus einem Meter Höhe, vielleicht etwas mehr. So, als hätte der Schütze das Gewehr auf dem Dach eines Autos liegen gehabt. Das hätte aber doch auffallen müssen. Gab es irgendwelche Augenzeugen?«


  »Wir haben erst zwei Personen aus dem Haus befragt, bisher hat aber niemand den Schützen gesehen«, antwortete Detective Finley.


  »Dann muss der Kerl unauffällig und schnell gewesen sein«, sagte Phil. »Auf jeden Fall ein Profi.«


  »Sie suchen doch auch hier nach Spuren?«, fragte ich den Mann von der Crime Scene Unit, der gerade den Laser sichtbar gemacht hatte und die Gegend fotografierte.


  »Ja, gleich, wenn ich mit den Fotos fertig bin«, antwortete er.


  »Dann sollten wir Anwohner befragen, um herauszufinden, ob jemand etwas gesehen oder gehört hat«, schlug Phil vor. »Vielleicht haben wir Glück und jemand hat eine Webcam, die das Geschehen auf der Straße aufgezeichnet hat.«


  »Schön wär’s«, bemerkte Detective McCrab. »Wollen Sie auch mit der Schwester des Opfers sprechen? Sie hat ihn gefunden. Die Arme ist ziemlich schockiert und kann das Ganze noch nicht fassen.«


  »Schlimme Sache, so etwas selbst erleben zu müssen«, sagte Detective Finley.


  »Ja, reden wir zuerst mit ihr«, meinte Phil.


  »Sie ist bei einer Nachbarin von Stratham, eine Etage höher, wir bringen Sie hin«, sagte der Detective und führte uns zurück ins Haus, die Treppe nach oben, bis zur Wohnung, die sich genau über der des Mordopfers befand. Die Wohnungstür war offen und es war jemand vom NYPD bei den beiden Frauen in der Wohnung. Die Nachbarin, eine Afroamerikanerin, hielt die Hand der anderen Frau, die Strathams Schwester sein musste. Offenbar kannten sich die beiden.


  »Miss Stratham, wir sind die Agents Decker und Cotton vom FBI New York«, stellte ich uns ihr vor. »Und wir möchten Ihnen unser tiefes Beileid für den Verlust, den Sie erlitten haben, aussprechen.«


  Sie nickte und versuchte, ihre Tränen zurückzuhalten, was ihr aber nicht gelang.


  Ich gab ihr einen Augenblick.


  Als sie schließlich reden konnte, sagte sie: »Er wollte nächste Woche nach Europa reisen, davon hat er schon seit Jahren geträumt. Und jetzt das …«


  »Können Sie uns beschreiben, wie Sie Ihren Bruder gefunden haben?«


  Sie trocknete ihr Gesicht mit einem Taschentuch. »Wir wollten heute Morgen etwas besorgen gehen und uns hier, in seiner Wohnung, treffen«, fing sie an. »Ich habe geklingelt, aber er hat nicht reagiert. Ich dachte, er wäre vielleicht im Bad oder so. Also bin ich reingegangen, ich habe ja einen Schlüssel für die Wohnung. Da habe ich ihn dann gefunden, auf dem Boden. Erst dachte ich, es wäre einer seiner makabren Scherze. Aber als ich dann all das Blut sah, er nicht auf meine Worte reagierte und ich die Wunde an seinem Kopf gesehen habe, da war mir klar, dass das kein Scherz war. Erst war ich starr vor Schreck. Dann habe ich sofort die Polizei gerufen und vor dem Haus gewartet.«


  »Hatte Ihr Bruder irgendwelche Feinde? Gab es jemanden, dem Sie so etwas zutrauen würden?«, fragte Phil.


  Sie schaute ihn an. »Nein, sicher nicht. Vielleicht gab es mal etwas Ärger mit einem Kunden, der nicht den vollen Rechnungsbetrag zahlen wollte, aber das war es dann auch. Davon abgesehen war Dennis jemand, den alle gern hatten. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das jemand aus seinem Bekanntenkreis war.«


  »Auch keine Ex-Freundin, mit der er im Streit auseinandergegangen ist?«, hakte Phil nach.


  »Auch das nicht«, antwortete Miss Stratham. »Natürlich hatte Dennis Beziehungen, die nicht funktioniert haben, aber da war nichts dabei, was kürzlich zu Ende gegangen ist, und auch nichts, was heftig war. Aber wer tut so etwas? Ich verstehe es einfach nicht. Wie kann man nur einen Menschen töten?«


  »Genau das herauszufinden ist unsere Aufgabe«, sagte ich.


  Wir verabschiedeten uns von ihr und verließen die Wohnung. Als wir die Treppe zum Erdgeschoss hinuntergegangen waren, trafen wir Dr. Drakenhart.


  »Wir sind gleich mit unseren Untersuchungen fertig«, sagte sie. »An wen schicke ich den Bericht dann, an das NYPD oder FBI?«


  »FBI«, antwortete ich. »Wir übernehmen den Fall.«


  Ich gab ihr ein paar Hintergrundinformationen zu dem Fall, an dem wir gerade arbeiteten.


  »Ah, so ist das«, sagte sie anschließend. »Dann bleibt zu hoffen, dass der Täter in der Zwischenzeit nicht noch einmal zugeschlagen hat.«


  ***


  Nachdem wir unsere Arbeit am Tatort beendet hatten, was die ergebnislose Befragung von Nachbarn mit einschloss, erstatteten wir Mr High Bericht und fuhren nach Rikers Island. In einem der vielen Gefängnisse auf dieser kleinen Insel befand sich Ronaldo Quantiniano und saß seine Strafe ab.


  Die »Familie«, wie die Quantinianos in einschlägigen Kreisen auch genannt wurden, verdiente Geld mit Drogenhandel und Prostitution.


  »Ich habe gerade Ronaldo Quantinianos Akte vor mir«, sagte Phil. »Sein Leben liest sich wie ein Strafgesetzbuch. Leider konnte man ihm lange Jahre nichts Konkretes nachweisen. Er war geschickt genug, über viele Mittelsmänner zu agieren, sodass man ihn nicht belangen konnte – bis er anfing Fehler zu begehen.«


  »Am Ende stürzen sie fast alle, die großen Gangster«, sagte ich.


  »In Rikers Island ist Ronaldo Quantiniano auf jeden Fall gut aufgehoben«, meinte Phil. »Wäre nur besser gewesen, wenn sein Bruder auch dort gelandet wäre.«


  Wir erreichten den Gefängniskomplex, in dem sich das ehemalige Oberhaupt der Familie aufhielt, und passierten verschiedene Kontrollen, um zu ihm zu gelangen. Letztlich wurden wir allerdings nicht zu einem Besucherzimmer, sondern zum Gefängnisdirektor gebracht.


  »Guten Tag, meine Herren, Sie möchten zu Mister Quantiniano?«, fragte der nach einer kurzen und eher kühlen Begrüßung.


  »Ja, wir wollen ihm ein paar Fragen bezüglich einer Mordserie stellen, in der wir gerade ermitteln«, antwortete ich. »Gibt es diesbezüglich ein Problem?«


  »Möglicherweise«, antwortete der Direktor und beugte sich vor, wobei er die Ellenbogen auf seinen Schreibtisch stützte. »Ronaldo Quantiniano ist einer der wichtigsten Häftlinge dieser Einrichtung, deshalb werde ich immer sofort informiert, wenn etwas geschieht, das ihn betrifft. Aber das ist nur einer der Gründe, warum Sie erst zu mir gebracht wurden. Der andere ist der bedenkliche Gesundheitszustand von Mister Quantiniano. Ich weiß nicht, ob er aktuell ansprechbar ist.«


  »Wie bitte? Wollen Sie uns etwa nicht zu ihm lassen?«, brauste Phil auf.


  »Nein, nein, das ist es nicht«, erwiderte der Direktor und nahm eine verteidigende Haltung ein. »Er ist vor etwa einer Woche in den Krankenhaustrakt verlegt worden. Die Ärzte haben mich darüber informiert, dass sein Krebs das Endstadium erreicht hat. Er hat nur noch ein paar Wochen zu leben, und im Moment geht es ihm nicht gut.«


  »Verstehe«, sagte ich. »Ist er in der Lage, mit uns zu reden? Oder liegt er im Koma?«


  »Von einem Koma war bisher nicht die Rede«, antwortete der Direktor. »Es geht ihm nur, wie gesagt, ziemlich schlecht. Deshalb wollte ich erfahren, was genau Sie von ihm wollen, bevor Sie zu ihm gelassen werden.«


  Ich informierte ihn mit ein paar Sätzen über den aktuellen Fall.


  »Und Sie denken, dass Quantiniano den Auftrag für diese Morde gegeben hat? Aus dem Gefängnis heraus?«, sagte der Direktor entsetzt.


  »Absolut«, antwortete Phil. »Oder ist ihm verboten worden, mit der Außenwelt zu kommunizieren?«


  »Nein, nein, das nicht«, sagte der Direktor.


  Phil verzog das Gesicht. »Sehen Sie, dann liegt es durchaus im Bereich des Möglichen, dass er jemanden angewiesen hat, die Geschworenen, die an seiner Verurteilung beteiligt waren, ins Jenseits zu befördern.«


  »Wir kontrollieren alle Briefe, die das Gefängnis verlassen, und auch die Telefongespräche«, sagte der Direktor besorgt.


  »Und wie sieht es mit persönlichen Besuchen aus?«, fragte Phil.


  »Ja, dabei könnte es einen gewissen privaten Freiraum geben«, gestand der Direktor.


  »Wahrscheinlich wird er es eh nicht zugeben«, sagte ich. »Aber es ist unsere Pflicht, mit ihm zu reden und Informationen von ihm einzuholen. Stellt das für Sie ein Problem dar?«


  Der Direktor schüttelte den Kopf. »Nein, kein Problem. Ich wollte nur wissen, was Ihre Absichten sind. Ich werde Sie zu ihm bringen lassen.«


  »Danke«, sagte ich.


  Er rief über Telefon einen der Wärter, der kurz darauf an die Bürotür klopfte und uns bat, ihm zu folgen. Wieder passierten wir verschiedene Türen und Sicherheitskontrollen, bis wir schließlich zur Krankenstation gelangten. Dort, in einem separaten Raum, befand sich Ronaldo Quantiniano. Bei ihm waren ein Arzt und eine Krankenschwester. Er selbst lag in einem Bett und hatte die Augen geschlossen.


  »An medizinischer Versorgung mangelt es hier nicht«, bemerkte Phil.


  Der Arzt warf ihm einen strafenden Blick zu. »Auch Gefängnisinsassen haben ein Recht auf ärztliche Hilfe.«


  »Habe ich nie angezweifelt«, meinte Phil.


  Ich zeigte auf den Patienten. »Wie geht es ihm?«


  Der Arzt machte ein besorgtes Gesicht. »Nicht besonders gut.«


  »Können wir mit ihm reden?«, fragte ich weiter.


  »Wenn er nicht schläft, dann schon. Die Schmerzmittel haben sein Bewusstsein allerdings ziemlich getrübt«, antwortete der Arzt.


  Ich nahm mir einen Stuhl und setzte mich neben das Bett.


  »Mister Quantiniano«, sprach ich ihn an. »Ich bin Special Agent Cotton vom FBI New York.«


  Es erfolgte keine Reaktion.


  Erst als ich wieder zum Sprechen ansetzte, öffnete Quantiniano die Augen und schaute mich an. Sein Blick war leer, man merkte, dass er dem Tode nah war.


  »Ich habe ein paar Fragen an Sie«, sagte ich.


  Er bedeutete mir mit einer schwachen Bewegung, näher zu kommen.


  »Die Schwester ist echt heiß«, flüsterte er mir kraftlos zu und zeigte ein schwaches Lächeln.


  »Ich bin hier, um mit Ihnen darüber zu reden, dass einige der Personen, die an Ihrem Prozess beteiligt waren, ermordet worden sind«, sagte ich energisch.


  Aber er reagierte nicht. Stattdessen schaute er in Richtung der Krankenschwester, die eher durchschnittlich aussah.


  »Was genau haben Sie ihm gegeben?«, fragte ich den Arzt.


  »Morphium«, antwortete der. »Und davon eine ganze Menge. Er hatte starke Schmerzen.«


  »Und jetzt ist er high«, sagte ich.


  Ein weiterer Versuch von mir, mit ihm zu sprechen, verlief ebenfalls erfolglos. Auch Phil probierte es, hatte aber genauso wenig Glück wie ich.


  »Das wird nichts, da ist niemand da, mit dem man reden könnte«, meinte Phil und wandte sich an den Arzt. »Pumpen Sie ihn mit dem Zeug voll, bis seine letzte Stunde geschlagen hat?«


  »Ja, das ist der Plan«, antwortete der Arzt. »So kann er ohne Schmerzen von uns gehen.«


  »Ich wünschte, die Menschen, die er hat töten lassen, hätten diese Chance auch gehabt«, sagte Phil mit ablehnendem Gesichtsausdruck.


  »Lass uns gehen, hier werden wir nichts erfahren«, sagte ich zu Phil.


  Wir verließen das Zimmer, machten noch einen kurzen Abstecher zum Gefängnisdirektor, wo wir in Erfahrung brachten, wer den Häftling in den letzten Monaten besucht hatte, und verließen dann das Gefängnis.


  »Ob er die Morde in Auftrag gegeben hat?«, fragte Phil. »In dem Zustand wäre er dazu nicht in der Lage.«


  »Vielleicht hat er die Anweisung gegeben, bevor ihn der Arzt mit Medikamenten vollgepumpt hat«, sagte ich.


  »Auch wieder wahr«, meinte Phil. »Gut, wo sollen wir dann ansetzen? Bei seiner Familie? Die sollten am ehesten von der Sache wissen. Gemäß Auskunft des Gefängnisdirektors waren sein Bruder und andere Angehörige in den letzten Wochen mehrmals bei ihm.«


  »Gut, dann statten wir dem Bruder einen Besuch ab«, sagte ich. »Ich bin mir sicher, dass der uns mehr zu erzählen hat.«


  ***


  Die Familie Quantiniano bewohnte ein großes Anwesen auf Long Island. Es war nicht weit vom Meer entfernt, wunderschön und erinnerte von außen an eine Festung.


  »Keine schlechte Wohngegend«, scherzte Phil. »Von den Hütten hier kostet sicher keine weniger als ein paar Millionen.«


  »Ich mache mir mehr Gedanken darüber, ob wir so an Pedro Quantiniano herankommen oder erst einen Haftbefehl erwirken müssen«, sagte ich.


  »Versuchen wir unser Glück«, sagte Phil keck. »Diese Mafia-Bonzen tun immer so, als wären sie große Tiere, wobei Geld das Einzige ist, was sie haben.«


  Wir stiegen aus und gingen auf das große Metalltor des Anwesens zu. Mir fielen Kameras auf, die uns schon erfasst hatten und uns folgten.


  »Jetzt wissen sie schon mal, dass wir da sind«, sagte ich. »Wir müssen sie nur noch über den Grund informieren.«


  Es gab eine Klingel mit Bildschirm, der allerdings nicht eingeschaltet war.


  Ich klingelte und kurz darauf ertönte eine raue Männerstimme. »Ja, bitte?«


  »Wir sind die Agents Decker und Cotton vom FBI New York und würden gern mit Pedro Quantiniano sprechen.«


  Einen Moment lang war es still. Dann hörten wir: »Wenn Sie ein Gespräch mit Mister Quantiniano wünschen, lassen Sie sich bitte in seinem Büro einen Termin geben.«


  »Netter Vorschlag«, sagte ich. »Aber da wir schon mal da sind, würden wir ihn gerne persönlich sprechen. Richten Sie ihm bitte aus, dass wir ihm die Mühe ersparen wollen, vorgeladen zu werden.«


  »Einen Moment«, hörte ich, dann blieb es geschlagene fünf Minuten still.


  »Das dauert aber ganz schön lange«, meinte Phil und lächelte. »Wahrscheinlich ist er gerade beim Golfspielen im Garten.«


  »Gut möglich«, sagte ich. »Habe gehört, dass der Rasen hinter dem Haus in hervorragendem Zustand sein soll.«


  »Ja, ein Golfplatz hinter dem Haus gehört einfach dazu«, scherzte Phil.


  Kurz darauf erschienen zwei stämmige Männer in dunklen Anzügen und öffneten das Tor. Ihren Gesichtsausdrücken war zu entnehmen, dass wir nicht willkommen waren. Es handelte sich ganz klar um Sicherheitsleute – meiner Einschätzung nach von der brutalen Sorte, die die Schwelle zur Illegalität schon oft übertreten hatten.


  »Kann ich Ihre Dienstausweise sehen?«, fragte der Ältere der beiden.


  Wir zeigten ihm unsere Ausweise, die er genau musterte.


  »FBI New York«, las er ruhig. »Und was genau wollen Sie von Mister Quantiniano?«


  »Wir wollen ihm ein paar Fragen im Zusammenhang mit einer Mordserie stellen«, antwortete Phil.


  »Dazu kann er Ihnen bestimmt nichts sagen«, erwiderte der Mann. »Aber wenn Sie darauf bestehen, werden wir Sie zu ihm führen.«


  »Das wäre nett«, sagte Phil.


  »Folgen Sie mir«, sagte der Mann und ging vor.


  Wir taten dies. Hinter uns schloss der zweite Mann das Tor und folgte uns.


  Wir gingen einen kurzen, asphaltierten Weg entlang bis zum Haupthaus des Anwesens. An mehreren Stellen standen düster dreinblickende Männer und musterten uns. Ich zählte ein halbes Dutzend. Zwei von ihnen trugen automatische Waffen, die anderen waren sicherlich auch bewaffnet, trugen ihre Waffen aber unter der Kleidung.


  »Ganz schön umfangreiche Sicherheitsvorkehrungen«, bemerkte ich. »Ist das normal oder gibt es einen besonderen Anlass?«


  Meine Frage blieb unbeantwortet.


  Wir betraten das Haus durch eine breite Eingangstür und gelangten in eine Art Vorhalle, die wahrscheinlich größer war als mein ganzes Apartment. Dort kamen zwei Sicherheitsleute mit Metallsuchgeräten auf uns zu.


  »Wenn Sie jetzt bitte Ihre Waffen und alle Metallgegenstände ablegen würden«, forderte uns einer der Männer auf.


  »Und was, wenn nicht?«, fragte Phil.


  »Dann wird Mister Quantiniano Sie nicht empfangen. Wir haben da klare Anweisungen. Also, kann ich Ihre Waffe haben?«, sagte der Mann.


  »Keine Chance«, sagte Phil. »Meine Dienstwaffe bekommen Sie nicht. Aber wenn es Sie beruhigt, nehme ich das Magazin heraus.«


  Er griff in Richtung seines Schulterholsters, holte die Pistole heraus und entfernte mit geübter Bewegung das Magazin.


  »Dann aber bitte auch die Kugel, die im Lauf steckt«, sagte der Sicherheitsmann argwöhnisch.


  »Natürlich«, bestätigte Phil und kam der Aufforderung nach.


  Er entleerte all seine Taschen und wurde dann genauestens untersucht. Auch seine Dienstwaffe, wohl um sicherzugehen, dass er damit auf keinen Fall schießen konnte. Dann erhielt er sie – ungeladen – zurück.


  Ich ließ die gleiche Prozedur über mich ergehen. Mir war klar, dass Pedro Quantiniano in hohem Maße um seine Sicherheit besorgt war – bei dem Aufgebot an Männern, das wir gesehen hatten – und es sonst Tage hätte dauern können, ihn auf dem Rechtsweg vorzuladen.


  Nachdem wir gefilzt worden waren, wurden wir von vier Männern über eine breite Treppe in die erste Etage geführt, dann weiter über einen Flur, der in einem großen Zimmer mündete. Dort saß Pedro Quantiniano, dessen Gesicht ich nur von Fotos kannte, und hinter ihm stand ein weiterer Mann, der nicht wie ein Mitglied des Sicherheitspersonals aussah. Er war hochgewachsen und hager, trug eine Brille und wirkte eher intellektuell.


  Er kam auf uns zu und schüttelte erst Phil und dann mir die Hand. »Gestatten Sie, dass ich mich vorstelle, ich bin Jonathan Quinley, der Rechtsanwalt von Mister Quantiniano. Da Sie Mitglied einer Bundesbehörde sind und meinem Mandanten ein paar Fragen stellen wollen, hielt ich es für angemessen, dem Gespräch beizuwohnen.«


  »Kein Problem, Mister Quinley«, sagte ich verbindlich. »Es gibt nichts, was wir mit Ihrem Mandanten zu besprechen haben, das Sie nicht auch hören können.«


  »Wohl denn, was genau führt Sie zu Mister Quantiniano?«, fragte der Anwalt.


  Pedro Quantiniano selbst hatte noch kein Wort gesagt und machte auch keine Anstalten, mit uns zu reden. Offenbar wollte er das Gespräch über seinen Anwalt laufen lassen.


  Ich griff in mein Sakko, holte ein paar Fotos heraus und legte sie so auf den Tisch, dass Pedro Quantiniano sie sehen konnte. »Diese drei Personen waren Geschworene in dem Prozess gegen Ihren Bruder Ronaldo. Und alle drei sind innerhalb der letzten Tage ermordet worden. Ihre Namen sind William Gebers, Laura Fulborn und Dennis Stratham.«


  Ich musterte Pedro Quantiniano genau und beobachtete seine Reaktion. Aber es war nicht leicht, eine solche in seinem starren Gesicht zu bemerken. Er blieb ruhig, etwas zu ruhig für meinen Geschmack. Offensichtlich wollte er sich nichts anmerken lassen.


  »Special Agent Cotton, es ist nett von Ihnen, dass Sie meinem Mandanten mitteilen, was mit diesen Herrschaften geschehen ist«, sagte Mister Quinley. »Falls Sie irgendwie andeuten wollen, dass mein Mandant etwas mit dem, was diesen armen Leuten zugestoßen ist, zu tun hat, dann kann ich Ihnen versichern, dass dies nicht der Fall ist. Mein Mandant kennt diese Personen nicht einmal, abgesehen davon, dass er sie bei dem Prozess im Gerichtssaal gesehen hat. Sonst existiert keine Verbindung, auch wenn Sie sicherlich nach einer suchen.«


  Natürlich hatten wir damit gerechnet, dass Pedro Quantiniano alles abstreiten würde. Doch dabei wollten wir es nicht bewenden lassen. Vielleicht war es möglich, ihm doch noch einen Hinweis zu entlocken. Ich versuchte es über seinen Bruder.


  »Nun, eigentlich hatten wir angenommen, dass Ronaldo Quantiniano hinter den Morden steckt«, sagte ich kühl. »Aber der vegetiert in Rikers Island vor sich hin und ist offensichtlich nicht mehr der Mann, der er einmal war.«


  Ich konnte beobachten, wie sich Pedro Quantinianos Augen verengten. Die Erwähnung seines Bruders hatte eine Reaktion hervorgerufen. Er sagte allerdings trotzdem nichts.


  Stattdessen ergriff wieder der Anwalt das Wort. »Ja, mein Mandant ist sich der gesundheitlichen Situation seines Bruders sehr wohl bewusst, Sie müssen das nicht extra erwähnen. Und natürlich hat auch er nichts mit den von Ihnen erwähnten Vorfällen zu tun. Ich kann mir vorstellen, dass es für Sie einfacher ist, meinem Mandanten nachzustellen, weil sein Bruder im Gefängnis sitzt, und zu versuchen, ihm einen Mord anzuhängen, statt nach den wahren Schuldigen zu suchen.«


  »Wahrscheinlich haben Sie recht«, bemerkte Phil abschätzig. »Ihr Mandant traut sich ja nicht mal, mit uns zu reden – wie soll er da genug Mumm haben, einen Mord in Auftrag zu geben?«


  Wieder reagierte Pedro Quantiniano und wieder unterdrückte er seine Reaktion.


  Das erkannte wohl auch sein Anwalt, der schnell einschritt. »Unterlassen Sie bitte solche Anspielungen, Agent Decker, Sie werden damit nichts erreichen.«


  »Ja, ja, ist gut«, grummelte Phil.


  »Wenn Ihr Mandant nichts mit den Morden zu tun hat, kann er für die Tatzeiten sicherlich ein Alibi vorweisen, nicht wahr?«, sagte ich.


  Mir war klar, dass Pedro Quantiniano nicht selbst der Täter war. Aber ich wollte beim Thema bleiben.


  »Von welchen Zeiten reden wir dabei?«, fragte der Anwalt.


  Ich nannte ihm die Tatzeiten, er unterhielt sich flüsternd mit seinem Mandanten und gab uns für jede der Tatzeiten ein Alibi – es waren jeweils mehrere Personen der Familie, die bezeugen konnten, dass Pedro Quantiniano sich auf dem Anwesen aufgehalten hatte.


  »Das werden wir überprüfen«, sagte ich kühl.


  Phil spielte den Cop, der sich nicht so gut im Griff hatte, und fixierte Pedro Quantiniano mit zornigem Blick. »Wenn Sie irgendetwas mit den Morden zu tun haben, dann werden wir Sie drankriegen, das sollten Sie nicht vergessen!«


  »Bitte, bitte, mäßigen Sie sich«, sagte der Anwalt und fügte hinzu: »Wir haben Ihre Fragen beantwortet und würden es begrüßen, wenn Sie jetzt gehen würden.«


  »Noch nicht!«, sagte ich. »Wir möchten gerne noch mit Liliana Quantiniano sprechen. Da sich ihr Mann im Gefängnis befindet, hat sie ebenfalls ein Motiv und ist verdächtig.«


  Der Anwalt warf Pedro Quantiniano einen fragenden Blick zu und sein Mandant nickte.


  »Gut, ich werde Mistress Quantiniano Bescheid geben«, sagte er. »Wenn Sie jetzt bitte das Zimmer verlassen und meinen Mandanten allein lassen würden, meine Herren!«


  Wir kamen seiner Aufforderung nach und verließen das Zimmer. Auf dem Weg nach draußen warf ich Pedro Quantiniano einen kurzen Blick zu und sah, wie er hämisch grinste. Offenbar hielt er sich für unantastbar.


  ***


  Wir wurden in ein anderes Zimmer geführt und gebeten zu warten. Zwei Sicherheitsleute blieben während der Zeit bei uns. Sie ließen uns nicht aus den Augen.


  »Schöne Hütte«, meinte Phil. »Wenn ich für jemanden arbeiten würde, der sich so was leisten kann, würde ich sicher eine Menge Kohle verdienen. Es sei denn, der Kerl ist ein Geizhals und würde mich schlecht bezahlen – was ja bei reichen Typen oftmals der Fall ist.«


  Die Sicherheitsleute reagierten nicht auf seine Worte. Phil versuchte es weiter, aber offenbar waren sie besser geschult als Pedro Quantiniano, der immerhin eine gewisse Reaktion gezeigt hatte.


  Nach etwa zehn Minuten wurden wir abgeholt und in ein Zimmer im Erdgeschoss gebracht. Dort empfing uns Liliana Quantiniano, die Ehefrau von Roberto Quantiniano. Sie war – wie ich aus den Akten wusste – fünfundvierzig Jahre alt und eine bildschöne Frau: der südländische Typ mit langen schwarzen Haaren, die im Licht bläulich schimmerten. Ihre Figur war zierlich. Da sie einen Tennisdress trug, etwas verschwitzt war und einen Tennisschläger in der Hand hielt, ging ich davon aus, dass sie gerade gespielt hatte.


  Ob sie, genauso wie Pedro Quantiniano, nur ihren Anwalt mit uns reden lassen würde, der ebenfalls anwesend war, war noch nicht klar. Die Art, wie sie mich anschaute, war auf jeden Fall sehr offen und direkt. Wenn ich ihre Körperhaltung richtig interpretierte, war sie eine mutige Frau, die lieber direkt auf einen potenziellen Gegner zuging als ihm auszuweichen.


  »Sie sind also die beiden Agents, die unsere Sicherheitsleute in Aufregung versetzt haben«, sagte sie. »Wie waren doch gleich Ihre Namen?«


  »Phil Decker und Jerry Cotton«, antwortete ich, wobei ich mir ziemlich sicher war, dass sie wusste, wie wir hießen. Wahrscheinlich eine Taktik, um anzudeuten, dass unser Besuch für sie nur wenig Bedeutung hatte.


  »Und Sie wollen was?«, fragte sie weiter und tat betont desinteressiert.


  »Es geht um die Ermordung von drei Personen, die bei der Verurteilung Ihres Mannes als Geschworene fungiert haben«, erwiderte ich. »Wir sind auf der Suche nach ihren Mördern.«


  Sie zuckte fast unmerklich mit den Augenlidern, fing sich aber schnell und stellte wieder eine unnahbare Fassade zur Schau. »Menschen sterben jeden Tag, tatsächlich Tausende. Das liegt in der menschlichen Natur und ist der natürliche Lauf der Dinge. Ich habe mich schon immer gefragt, warum Polizisten wie Sie einem Menschenleben so viel Wert beimessen. Statt sich um die Lebensmittelspekulanten an den Börsen zu kümmern, durch die Millionen verhungern, klammern Sie sich so sehr an das Schicksal einzelner Menschen, dass es fast paradox ist.«


  »Interessante Einstellung«, bemerkte ich kühl. »Und da in unserem Land jeder das Recht hat zu denken, was er will, ist sie in keiner Weise strafbar. Ich frage mich allerdings, ob sich Ihre Einstellung ändern würde, wenn es um den Tod einer einzelnen Person geht, die Ihnen etwas bedeutet. Nehmen wir nur Ihren Mann: Was fühlen Sie bei dem Gedanken, dass er bald sterben wird?«


  Einen Moment lang glaubte ich, so etwas wie Trauer in ihren Augen aufflackern zu sehen. Doch dann war es schon wieder vorbei. Sie verstand es, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten. Diese Feststellung brachte mich zu der Frage, wie sehr sie in die Familiengeschäfte der Quantinianos verstrickt war.


  »Sie hätten vielleicht besser Philosoph werden sollen statt FBI-Agent«, sagte sie kühl.


  Mister Quinley, der Anwalt, räusperte sich. »Agent Cotton, ich denke, es wäre angebracht, wenn Sie Fragen stellen würden, die sich auf Ihren Fall beziehen, und nicht persönlich werden.«


  »Oh, war ich Ihnen zu persönlich?«, erwiderte ich und tat überrascht. »Aber Sie haben recht – ich sollte präzisere Fragen stellen. Also, Mistress Quantiniano, wissen Sie etwas über die Morde?«


  »Nur das, was Sie mir gerade erzählt haben«, antwortete sie.


  »Vielleicht ist Ihnen eine dieser Personen bekannt?«, fragte ich und breitete Fotos der drei Opfer vor ihr auf dem Tisch aus, während ich ihre Reaktion genau beobachtete.


  »Nein, die Gesichter kommen mir nicht bekannt vor«, sagte sie nach einer oberflächlichen Betrachtung.


  »Sie erinnern sich also nicht, sie beim Prozess im Gerichtssaal gesehen zu haben?«, hakte ich nach.


  »Möglicherweise habe ich sie gesehen«, antwortete sie zurückhaltend. »Aber ganz ehrlich – die waren mir völlig egal. Und was mich nicht interessiert, das merke ich mir auch nicht.«


  »Gut«, sagte ich und sammelte die Fotos wieder ein. »Dann bliebe nur noch die Sache mit den Alibis zu klären.«


  »Alibis?«, fragte Mrs Quantiniano überrascht. »Sie können doch nicht annehmen, dass ich persönlich eine Waffe in die Hand genommen und diese Menschen getötet hätte? Das ist doch absurd.«


  »Mord an sich ist ebenfalls absurd«, konterte ich. »Aber trotzdem geschieht er.«


  Wie erwartet hatte sie für alle Tatzeiten ein Alibi, genau wie ihr Schwager.


  »Ist das dann alles, meine Herren? Ich würde gern noch ein wenig für meine Figur tun«, sagte sie schließlich und schickte sich an zu gehen.


  »Ja, das ist alles, vorerst«, entgegnete ich.


  Sie lächelte überlegen. »Machen Sie sich keine Hoffnungen, es wird wohl kaum ein späteres Treffen geben. Guten Tag.«


  Mit diesen Worten verschwand sie aus dem Zimmer.


  »Darf ich Sie dann auch bitten zu gehen?«, fragte der Anwalt, und die beiden Sicherheitsleute im Zimmer unterstrichen seine Aufforderung mit grimmigen Gesichtern.


  »Ja«, sagte ich und zögerte kurz. »Wobei – wie sieht es mit Anna Quantiniano aus, Ronaldos Mutter? Ist sie nicht auch im Haus?«


  »Das ist sie in der Tat«, bestätigte der Advokat. »Aber leider ist es ihr aufgrund ihres Gesundheitszustandes nicht möglich, jemanden zu empfangen. Die arme Frau hat in den letzten Jahren genug durchgemacht und benötigt umfangreiche ärztliche Betreuung. Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie auch nicht versuchen würden, eine Befragung mit rechtlichen Mitteln durchzusetzen. Sie hat mit den Geschäften der Familie ohnehin nichts zu tun und verlässt nur selten ihr Zimmer.«


  »Was soll’s, wir sind keine Unmenschen«, meinte Phil. »Lassen wir die alte Lady in Ruhe. Für unsere Ermittlungen ist sie ohnehin nicht relevant.«


  »Wenn ich Sie dann bitten dürfte zu gehen«, sagte Mr Quinley höflich, aber bestimmt.


  »Ja, wir gehen«, sagte ich, machte ein paar Schritte, blieb dann stehen und drehte mich wieder um. »Da ist noch jemand, mit dem wir reden wollten, Luisa, die Tochter von Ronaldo Quantiniano, sein einziges Kind, nicht wahr?«


  Der Anwalt nickte zustimmend. »Das ist richtig. Aber sie wohnt nicht hier auf dem Anwesen, sondern zusammen mit ihrem Mann in ihrem eigenen Haus, etwa eine Meile von hier entfernt.«


  »Na prima, dann sind wir hier tatsächlich fertig«, sagte Phil lässig.


  Wir gingen zurück zum Ausgang, wo wir unsere Magazine wiederbekamen. Phil prüfte die seinen besonders sorgfältig und auch ich stellte sicher, dass noch alle Patronen da waren und man sie nicht etwa durch Platzpatronen ersetzt hatte. Anschließend wurden wir zum Tor eskortiert und verließen das Anwesen.


  »Fahren wir zur Tochter von Ronaldo und Liliana Quantiniano, vielleicht können wir bei ihr mehr erreichen«, sagte Phil.


  »Ja, vielleicht«, antwortete ich, startete den Motor und fuhr los.


  ***


  Luisa, die Tochter des ehemaligen Gangsterbosses, hatte einen gewissen Walter Fraser geheiratet und dessen Namen angenommen. Strafrechtlich lag gegen beide nichts vor. Er war ein erfolgreicher Investment-Broker und sie eine Kopie von Paris Hilton – mit dem Unterschied, dass Luisas Vater sein Geld nicht als normaler Geschäftsmann verdient hatte. Bei seinen Recherchen im Internet stieß Phil auf einige Affären und Schlagzeilen, die allerdings schon einige Jahre alt waren.


  »Mann, die hat echt nichts anbrennen lassen«, meinte Phil, als er auf den Bordcomputer schaute. »Es gibt wahrscheinlich kaum einen Spitzensportler aus der Gegend, mit dem sie kein Techtelmechtel hatte. Aber das war in ihrer Sturm-und-Drang-Zeit. Seit sie vor zwei Jahren geheiratet hat, ist es ruhiger um sie geworden. Sie hat sogar eine Stiftung für bedrohte Tierarten und eine zur Förderung New Yorker Künstler gegründet.«


  »Da ist das schmutzige Geld von Papa wenigstens gut angelegt«, sagte ich. »Bin gespannt, wie sie zu ihrer Familie steht. Da sie nicht weit vom großen Anwesen wohnt, denke ich, dass sie sich nicht von den anderen distanziert hat. Steht in den Artikeln etwas über die Beziehung zu ihrem Vater?«


  »Dass sie seine Tochter ist«, scherzte Phil. »Und es wird in vielen Fällen darauf angespielt, dass er sein Geld nicht wirklich auf ehrliche Weise verdient. Dann gibt es widersprüchliche Aussagen, teils ist sie Vaters Mädchen, dann wieder die Rebellin, die die Welt verbessern will. Kurz gesagt: Klatschpresse. Wir sollten uns selbst ein Bild von ihr und der Beziehung zu ihrem Vater machen.«


  Ich nickte. »Ja, und vielleicht kommen wir durch sie an Informationen über ihn oder die Familie, die uns weiterbringen.«


  Als wir kurz darauf das Haus der Frasers erreichten, waren wir überrascht, dass es keine Festung im Stil des großen Familienanwesens war. Das Haus war prunkvoll und groß, hatte auch Überwachungskameras, aber es gab kein Sicherheitspersonal – zumindest kein sichtbares.


  »Dann können wir diesmal unsere Waffen wohl behalten«, meinte Phil.


  »Sieht so aus«, sagte ich und klingelte an der Haustür.


  »Ja, bitte, Sie wünschen?«, erklang eine nasale männliche Stimme.


  »Special Agent Cotton und Special Agent Decker vom FBI New York«, antwortete Phil. »Wir möchten mit Mistress Luisa Fraser sprechen.


  »Einen Moment, ich melde Sie an«, sagte die Stimme, dann geschah eine Weile nichts.


  »Immerhin scheint sie da zu sein«, meinte Phil.


  »Ja, sieht so aus«, bestätigte ich.


  Dann öffnete sich die Haustür wie von Geisterhand. Wir traten ein und befanden uns in einem Flur, der nur wenige Meter lang war. Gegenüber der Haustür befand sich eine weitere Tür, die geschlossen war, sodass das Ganze wie eine Schleuse wirkte.


  »Kann ich bitte Ihre Ausweise sehen?«, sagte ein Mann, der sich an der Seite des Flurs hinter einer dicken Glasscheibe befand. Der Stimme nach zu urteilen war er der, mit dem wir auch an der Gegensprechanlage ein paar Worte gewechselt hatten.


  Phil flüsterte mir zu: »Ganz ohne Sicherheitsvorkehrungen geht es hier wohl auch nicht.«


  »Nein, die sind hier nur besser getarnt«, stimmte ich ihm zu.


  Wir zeigten unsere Ausweise vor, die der Mann – mit kräftiger Statur, mittelblonden Haaren und einem Alter von etwa fünfunddreißig – sorgfältig prüfte.


  »Sieht okay aus«, sagte er. »Und was genau wollen Sie von Mistress Fraser?«


  »Wir ermitteln in einem Mordfall, in dem ihr Vater eine Rolle zu spielen scheint.«


  »So so«, antwortete der Mann und deutete auf eine gegenüberliegende Tür. »Wenn Sie bitte dort in den Warteraum gehen würden, ich werde Mistress Fraser über Ihr Anliegen informieren. Es kann einen Augenblick dauern.«


  »Gut, wir warten«, sagte ich.


  Phil verzog das Gesicht, sagte aber nichts.


  Durch die Tür, auf die der Mann hingewiesen hatte, gelangten wir in einen etwa zwanzig Quadratmeter großen Raum. Er war komfortabel eingerichtet, mit zwei Sofas, Sesseln, Tischen, Zeitschriften, einem Fernseher an der Wand und sogar einer Mini-Bar.


  »Sieht aus wie in einem Hotel«, meinte Phil. »Nur das Bett fehlt.«


  »Offenbar soll den Besuchern, die hier warten sollen, die Zeit nicht allzu lang vorkommen«, sagte ich.


  »Wahrscheinlich überprüfen sie uns, bevor wir zu Mistress Fraser gelassen werden«, meinte Phil. »Soll mir nur recht sein.«


  Ich ging davon aus, dass Phil recht hatte. Tatsächlich dauerte es zwanzig Minuten, bis der Mann, der uns empfangen hatte, endlich eine andere Tür öffnete und uns ins Haus bat. »Mistress Fraser wird Sie jetzt empfangen. Entschuldigen Sie bitte, dass es etwas länger gedauert hat. Ich wollte nur auf Nummer sicher gehen, dass Sie auch die sind, für die Sie sich ausgegeben haben. Sie können sich nicht vorstellen, was Reporter manchmal machen, um ein Interview zu bekommen.«


  »Auf jeden Fall ist er freundlicher als seine Kollegen im großen Anwesen«, sagte Phil zu mir.


  ***


  Wir wurden in eine Eingangshalle geführt und dann in ein großes Zimmer, das sich auf der Rückseite des Gebäudes befand. Durch eine große Fensterfront konnte man den rückseitigen Garten sehen, mit einem Teich, Enten, schönen Blumenbeeten und Rasenflächen und weiter hinten einem Tennisplatz. Zu beiden Seiten des Gartens befanden sich hohe Mauern. Offenbar legte auch die Familie Fraser Wert auf Privatsphäre.


  »Nehmen Sie bitte Platz, Mistress Fraser wird gleich bei Ihnen sein«, sagte unser Begleiter und entfernte sich dann.


  »Nette Hütte«, bemerkte Phil. »Und schön eingerichtet.«


  »Wahrscheinlich sind die Möbel speziell gefertigte Unikate«, sagte ich. »Oder zumindest von einem teuren Designer. Allein die Einrichtung dieses Raumes kostet sicherlich mehr, als wir beide in einem Jahr verdienen.«


  »Ich setze mich trotzdem mal hin«, meinte Phil und ließ sich in einen Sessel fallen. »Ja, sieht nicht nur gut aus, ist auch bequem.«


  »Das sollte man für den Preis auch verlangen können«, sagte Luisa Fraser, die gerade durch einen Seiteneingang das Zimmer betreten hatte. »Meine Herren, was kann ich für Sie tun?«


  Sie war eine bildschöne Frau, hatte starke Ähnlichkeit mit ihrer Mutter, war nur jünger und eine Spur graziler.


  »Wir bearbeiten einen Mordfall, besser gesagt eine Serie von Morden«, sagte ich. »Drei der Geschworenen, die am Prozess Ihres Vaters beteiligt waren, sind in den letzten Tagen ermordet worden.«


  Sie seufzte. »Ach ja, mein lieber Herr Vater. Was er nicht schon alles getan haben soll. Wenn man der Presse Glauben schenken will, hat er Lady Di umgebracht, den zweiten Irak-Krieg mitverschuldet und wahrscheinlich auch die Kennedys ermordet. Und immer, wenn irgendjemand stirbt, der irgendwie mit meiner Familie zu tun hatte, taucht hier ein Cop oder Reporter auf, um mich diesbezüglich zu befragen. Wissen Sie, anfangs fand ich das noch aufregend, aber inzwischen ist es echt nervig. Ich dachte, dass das mit der Verurteilung meines Vaters aufhören würde, aber da habe ich mich wohl geirrt.«


  »Sieht so aus«, sagte ich.


  »Ja, seine Familie kann man sich eben nicht aussuchen«, stöhnte sie. »Aber was diese Kerle angeht, die Sie erwähnt haben – von denen habe ich keine Ahnung.«


  »Zwei Männer und eine Frau«, erwiderte ich und legte ihr die Fotos hin. »Sie haben sie vielleicht bei der Gerichtsverhandlung gesehen.«


  »Glaube ich nicht – weil ich nicht da war«, antwortete sie. »Zu der Zeit war ich in Europa. Mein Vater war so oft vor Gericht, dass es mich nicht interessiert hat. Was mich dann aber doch überraschte, war die Tatsache, dass er verurteilt wurde.«


  »Wussten Sie denn nicht, womit er sein Geld verdiente?«, fragte Phil.


  »Ganz im Ernst – nein, das hat mich nie interessiert«, antwortete sie. »Mein Vater hat das auch immer von mir ferngehalten. Als ich jung war, ging das ja auch. Dann, als ich älter wurde und mich immer wieder Leute darauf ansprachen, wurde das zum Thema. Aber inzwischen bin ich dank meines Mannes finanziell unabhängig und versuche, zu meiner Familie Distanz zu halten.«


  »Eine Meile ist aber keine große Distanz«, bemerkte Phil.


  »Groß genug«, antwortete sie schnippisch. »Aber ich denke, ich habe jetzt schon genug Fragen beantwortet. Was diese Leute, die Geschworenen, angeht, da habe ich keine Ahnung. Wahrscheinlich will sich jemand an meinem Vater rächen und tut das, damit ihm die Schuld in die Schuhe geschoben wird. So läuft das doch immer.«


  »Auch eine Möglichkeit, die Dinge zu sehen«, sagte ich.


  Wir überprüften ihre Alibis, was sie noch ungeduldiger werden ließ, uns loszuwerden. Wie sich kurz darauf herausstellte, waren sie in Ordnung.


  Schließlich tauchte auch noch ihr Mann, Walter Fraser, auf. Er war ein hellblonder, hochgewachsener Typ, der sicherlich eine gute Figur in einem Wikingerfilm gemacht hätte. Auch er hatte uns nichts Verwertbares zu sagen, verfügte ebenfalls über Alibis und versuchte während des Gesprächs mehr, den Beschützer seiner Frau heraushängen zu lassen als unsere Fragen zu beantworten.


  »Hatte auch nicht damit gerechnet, dass sie als High-Society-Girl jemanden umbringt«, meinte Phil, nachdem wir das Haus verlassen hatten. »Aber ein paar Hinweise hatte ich mir schon erhofft.«


  »Von ihrem Mann haben wir auch nicht mehr erfahren«, sagte ich. »Na ja, es war zumindest einen Versuch wert. Immerhin haben wir jetzt einen tieferen Einblick in die Familie Quantiniano gewonnen. Vielleicht kommt uns das später zugute.«


  »Ja, vielleicht«, bestätigte Phil. »Ich informiere eben Mister High, dann können wir uns auf den Rückweg machen und etwas essen. Mein Magen knurrt schon. Die viele Fragerei hat mich hungrig gemacht.«


  ***


  Während Phil das Gespräch führte, schaute ich mich in der Gegend um. Es war ruhig und die Gärten und Häuser sahen ziemlich gepflegt aus. Ein paar Minuten später, als Phil sein Gespräch beendet hatte, fuhr ich los. Dabei fiel mir ein schwarzer Geländewagen auf, der in die gleiche Richtung fuhr wie wir.


  »Kannst du das Nummernschild erkennen?«, fragte ich Phil, nachdem wir rund eine Meile hinter uns gebracht hatten und der Geländewagen immer noch zu sehen war.


  Er schaute in den Seitenspiegel. »Nein, die sind zu weit weg. Wieso? Verfolgen sie uns?«


  »Möglich«, sagte ich. »Auf jeden Fall sind sie hinter uns, seit wir vom Haus der Frasers losgefahren sind.«


  »Fahr doch langsamer, dann kommen sie näher heran und ich kann das Nummernschild erkennen«, schlug Phil vor.


  »Da drüben ist eine Tankstelle, da können wir reinfahren«, erwiderte ich. »Ich besorge was zu trinken und du schaust dir den Wagen an.«


  »Gute Idee, vor allem, wenn du ein paar Snacks mitbringst«, sagte Phil.


  Ich lächelte. »Das kann ich einrichten.«


  Als ich die Tankstelle fast erreicht hatte, drosselte ich die Geschwindigkeit des Jaguar und bog dann ab. Auf dem Gelände der Tankstelle hielt ich an.


  »Na, dann!«, sagte Phil und stieg aus.


  Ich öffnete die Fahrertür, stieg ebenfalls aus und ging zum Hauptgebäude der Tankstelle. Unterwegs warf ich dem Wagen, der uns verfolgt hatte, einen kurzen Blick zu.


  Da fiel mir auf, dass das Fenster auf der Beifahrerseite offen war. Viel mehr sehen konnte ich nicht, da er noch zu weit weg und das Innere des Wagens aufgrund der getönten Scheiben dunkel war. Ich wollte weitergehen, aber als der Wagen uns fast erreicht hatte, läuteten meine inneren Alarmglocken.


  »Phil, pass auf!«, rief ich meinem Partner zu und suchte mir Deckung.


  Keine Sekunde zu spät, denn da hörte ich schon, dass geschossen wurde. Bevor ich ganz in Deckung war, sah ich Mündungsfeuer aus dem Wagen kommen.


  Offenbar hatte der Schütze mehr auf Phil als auf mich gezielt, denn ich blieb von den Kugeln verschont.


  Das Ganze dauerte nur Sekunden, dann beschleunigte der schwarze Wagen.


  Ich sprang aus meiner Deckung, legte an und schoss. Doch meine Kugeln zeigten keine allzu große Wirkung, denn der Wagen fuhr weiter.


  Aber wo war Phil? Warum hatte er nicht geschossen? War er getroffen worden?


  Ich lief los, in Richtung von Phils letzter Position. Er war nicht zu sehen.


  »Phil!«, rief ich laut.


  »Ist ja gut, ich bin hier«, hörte ich seine Stimme.


  Er kam hinter einer Mülltonne hervor und verzog das Gesicht. »Mann, der Typ bezahlt mir aber die Reinigung für meinen Anzug, das ist sicher!«


  Jetzt sah ich, dass der Anzug und teilweise auch sein Gesicht voller Öl waren. Offenbar war er hinter dem Container in Deckung gegangen und in eine Ölpfütze gefallen.


  »Oh ja, das wird er, und noch viel mehr«, sagte ich ernst und steckte meine Waffe wieder ein. »Konntest du das Nummernschild erkennen?«


  Phil nickte zustimmend.


  »Und den Schützen?«, fragte ich ihn.


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich war zu sehr damit beschäftigt, mein Leben zu retten.«


  »Komm, wir schnappen ihn uns«, sagte ich und eilte zum Wagen. Phil kam hinter mir her und zog sein verdrecktes Sakko aus.


  Ich war gerade um den Wagen herumgelaufen und wollte einsteigen, als ich sah, dass der vordere Reifen zerschossen worden war.


  »Verdammt!«, stieß ich aus und nahm die gesamte Seite des Wagens unter die Lupe.


  Eine weitere Einschussstelle war nicht zu sehen, nur der vordere linke Reifen hatte etwas abbekommen.


  »Das mit der Verfolgung können wir uns sparen«, sagte ich zu Phil und deutete auf den Reifen.


  »Dann werde ich den Wagen zur Fahndung ausschreiben«, sagte Phil und nahm sein Handy, um das zu erledigen.


  Aus dem Gebäude der Tankstelle kam ein älterer Mann mit einer Schrotflinte. »Brauchen Sie Hilfe?«, fragte er.


  »Nein, alles klar, von uns ist niemand verletzt«, antwortete ich. »Und wie sieht es bei Ihnen aus? Wir sind vom FBI. Sollen wir einen Krankenwagen rufen?«


  »Nicht nötig, hier ist auch alles in Ordnung«, erwiderte er.


  »Sie haben nicht zufällig Kameras, die auf die Straße gerichtet sind?«, fragte ich ihn.


  »Nein, nur welche im Laden, die die Kasse und den Eingang filmen«, antwortete er.


  »Okay, hätte ja sein können«, sagte ich.


  »Die Fahndung läuft«, sagte Phil. »Der Wagen ist kürzlich als gestohlen gemeldet worden. Mit etwas Glück schnappen sie den Fahrer, bevor er untertauchen kann.«


  »Das wäre wünschenswert«, sagte ich. »Wobei ich nicht glaube, dass er sich so einfach schnappen lässt.«


  »Etwas Gutes hatte die Geschichte immerhin«, meinte Phil. »Jetzt wissen wir, dass wir auf der richtigen Spur sind.«


  Ich lachte grimmig. »Ja, offenbar haben wir jemanden gehörig verärgert.«


  ***


  Nachdem der Reifen gewechselt war, fuhren wir los. Dann erreichte uns die Meldung, dass der schwarze Geländewagen gefunden worden war.


  »In einer Seitengasse, er kann dort nicht weg«, kam die Meldung durch.


  »Warten Sie bitte, bis wir vor Ort sind«, sagte Phil.


  Ich drückte aufs Gaspedal, um unser Ziel schneller zu erreichen. Kurz bevor wir dort angekommen waren, bog ich links ab und sah zwei Streifenwagen, ebenso mehrere Cops. Den Jaguar parkte ich direkt daneben, dann sprangen wir heraus.


  Gerade als einer der Cops, ein junger Officer, auf uns zukam und mich ansprechen wollte, ereignete sich eine Explosion. Es gab einen gehörigen Knall, allerdings keine starke Druckwelle. Dann sah ich Qualm.


  »Der Wagen hat Feuer gefangen!«, hörte ich jemanden rufen.


  »Verdammt!«, stieß Phil aus. »Saß noch jemand drin?«


  »Das wissen wir nicht, Agent«, kam die Antwort vom Officer.


  Phil und ich liefen zur Position des Wagens. Er brannte lichterloh.


  »Schnell, wir müssen das Feuer löschen!«, rief ich.


  Zwei Cops kamen mit Feuerlöschern angelaufen und versuchten, der Flammen Herr zu werden. Aber ihre Feuerlöscher waren zu klein und zu schnell leer, um die Flammen zu ersticken.


  »Ich habe das Fire Department informiert«, teilte der junge Officer mit. »Die sind in etwa sieben Minuten hier.«


  »Im Wagen ist niemand«, sagte einer der Cops mit den Feuerlöschern.


  »War auch nicht zu erwarten«, grummelte Phil. »Hier ging es ihm nur darum, uns abzulenken und die Spuren zu vernichten.«


  »Was ihm wahrscheinlich auch gelungen ist«, stimmte ich Phil zu und wandte mich an die um uns herumstehenden Cops. »Hat jemand von Ihnen eine Person gesehen, die den Wagen verlassen hat oder verlassen haben könnte?«


  Sie schüttelten allesamt die Köpfe.


  »Na prima«, meinte Phil. »Verständigen wir die Crime Scene Unit, damit sie sich die Überreste ansehen. Es ist zwar nicht sehr wahrscheinlich, aber vielleicht finden sie DNA-Spuren oder sonst etwas, das hilft, den Täter zu identifizieren.«


  »Und danach schauen wir uns in der Gegend um«, schlug ich vor. »Mit etwas Glück finden wir eine Kamera, die hier in der Nähe steht und den Täter gefilmt hat.«


  Doch das Glück schien uns an diesem Tag nicht hold zu sein. In der unmittelbaren Umgebung gab es keine Verkehrs-, Überwachungs- oder Bankautomatenkameras. Und mit den Ergebnissen der forensischen Untersuchung war – wenn es denn welche geben sollte – erst viel später zu rechnen.


  ***


  Nachdem wir unsere Arbeit in der Umgebung des explodierten Wagens beendet hatten, fuhren wir in Richtung Manhattan, zurück zum Field Office. Unterwegs informierten wir Mr High.


  »Ich bin froh, dass Ihnen nichts passiert ist«, sagte Mr High. »Dieser Anschlag ist ein ganz klares Zeichen dafür, dass Sie auf der richtigen Spur sind.«


  »Das denken wir auch, Sir«, bestätigte Phil. »Irgendjemandem von der Quantiniano-Familie gefiel nicht, dass wir Fragen gestellt haben.«


  »Nur leider nützt uns das nicht viel, solange wir keine Beweise haben«, fügte ich hinzu. »Aber immerhin haben wir eine Reaktion provozieren können. Wie läuft es mit den Schutzmaßnahmen für die Geschworenen?«


  »Insgesamt recht gut«, erwiderte Mr High. »Wir haben fast alle Personen von der Liste erreicht und über die Gefahr, in der sie schweben, informiert. Die meisten haben den angebotenen Schutz gern angenommen. Es gab aber auch ein paar Sturköpfe, die sich geweigert haben, die Warnung ernst zu nehmen. Das verkompliziert die Situation, aber immerhin konnten wir einen großen Teil der Gefährdeten aus der Schusslinie bringen.«


  »Wir sind in etwa einer Stunde wieder im Büro, dann wollen wir die Familie Quantiniano genauer unter die Lupe nehmen. Dabei könnten wir Hilfe gebrauchen«, sagte ich.


  »Ich stelle gerade eine spezielle Task Force zusammen, die sich um die Situation kümmert«, antwortete Mr High. »Dabei werden wir wahrscheinlich auch Unterstützung aus Washington erhalten. Der Schutz der gefährdeten Personen strapaziert unsere Ressourcen enorm, aber wir bekommen das schon hin.«


  »Vielleicht sollten wir bei der Angelegenheit enger mit dem NYPD zusammenarbeiten«, schlug Phil vor.


  »Grundsätzlich ist das eine gute Idee«, erwiderte Mr High. »Es gibt aber Hinweise darauf, dass die Familie Quantiniano innerhalb des NYPD gute Kontakte hat. Daher ist damit zu rechnen, dass Informationen, die wir an das NYPD geben, der Familie zu Ohren kommen können. Aus diesem Grund wird der Personenschutz nur von FBI-Personal übernommen.«


  »Dann verstehe ich, dass das unsere Ressourcen arg in Anspruch nimmt, bei den vielen Personen, für deren Sicherheit wir zu sorgen haben«, meinte Phil.


  Wir beendeten das Gespräch und setzten unsere Fahrt fort.


  Als wir noch etwa zwei Meilen von unserem Ziel entfernt waren, erreichte uns ein Anruf von Mr High.


  »Offenbar war die Liste der gefährdeten Personen, die wir erstellt haben, nicht vollständig«, teilte er uns mit. »Gerade ist ein toter Detective vom NYPD in seiner Wohnung aufgefunden worden. Es stellte sich heraus, dass er beim Quantiniano-Prozess als Zeuge ausgesagt hat. Ich möchte, dass Sie zum Tatort fahren und sich dort umschauen. Vielleicht hat der Täter Spuren hinterlassen oder ist gesehen worden.«


  »Wir kümmern uns darum, Sir«, sagte ich.


  Mr High gab uns die Adresse und legte auf.


  ***


  Die Morris Avenue in der Bronx, auf der sich Pete Downings Wohnung befand, hatten wir nach einer guten Stunde Fahrt erreicht. Polizisten des NYPD und Mitarbeiter der Crime Scene Unit waren bereits vor Ort.


  Es war nicht schwer, an den Gesichtern der Cops abzulesen, was sie dachten. Wenn es einen der ihren traf, war das immer ein ziemlicher Schock. Ich konnte das nachempfinden, denn mir ging es genauso, wenn es um einen FBI-Agent ging. In ihren Gesichtern war neben der Trauer und Verbitterung aber auch der feste Entschluss zu erkennen, den Copkiller zu fassen und seiner gerechten Strafe zuzuführen.


  Es war ein ungeschriebenes Gesetz, dass Mörder von Polizisten mit unnachgiebiger Härte verfolgt und bestraft wurden. Das war als abschreckende Maßnahme gedacht, um zu verhindern, dass Cops getötet wurden. Leider funktionierte es nur teilweise. Jedes Jahr fielen immer wieder Männer und Frauen des NYPD Verbrechern zum Opfer. Es war ein harter, schlecht bezahlter Job, für den man sich berufen fühlen musste – genau wie für den des FBI-Agent.


  Ein Cop an der Absperrung verlangte unsere Dienstmarken zu sehen, wollte uns aber auch dann nicht passieren lassen. Er rief einen Vorgesetzten dazu, der mit uns sprach.


  »Ich bin Detective Miller, kann ich Ihnen helfen?«, fragte er uns.


  »Wir sind hier, um uns den Tatort anzusehen«, sagte ich.


  Detective Miller schaute mich mit ablehnendem Gesichtsausdruck an. »Sorry, hier ist ein Cop gestorben, einer von uns, nicht vom FBI. Wir kümmern uns selbst um die Angelegenheit.«


  »Ich kann Sie gut verstehen«, sagte ich. »Und wenn ich an Ihrer Stelle wäre, würde ich wahrscheinlich genauso reagieren. Aber alles deutet darauf hin, dass es sich bei dem Täter um einen Auftragsmörder handelt, der bereits drei Menschen auf dem Gewissen hat und auf dessen Liste noch weitere stehen. Entsprechend fällt der Fall in unsere Zuständigkeit.«


  »Das schmeckt mir gar nicht«, grummelte Detective Miller.


  »Uns auch nicht, aber jede Minute, die wir mit Diskussionen vergeuden, gibt dem Täter einen Vorteil«, meinte Phil.


  »Wie auch immer«, sagte Detective Miller nachdenklich. »Ich werde das mit meinem Vorgesetzten klären.«


  Er machte ein paar Schritte zurück und telefonierte.


  Dann kam er zu uns zurück. »Gut, es ist offiziell ein FBI-Fall und Sie haben die Leitung. Rechnen Sie aber nicht damit, dass wir bei der Sache tatenlos zusehen.«


  »Das müssen Sie auch nicht«, sagte ich.


  Wir passierten die Absperrung und Detective Miller führte uns zum Tatort.


  Pete Downing lag etwa drei Meter von der Wohnungstür entfernt auf dem Rücken. Auf den ersten Blick konnte ich zwei Eintrittswunden erkennen. Bevor ich mich weiter umsehen konnte, erschien Dr. Drakenhart.


  »Hallo, Jerry, hallo, Phil«, begrüßte sie uns. »Ich dachte, ihr wärt an einem Serienmörder dran.«


  »Hallo, Janice«, erwiderte ich. »Ja, sind wir. Und wie es aussieht, ist Detective Miller sein nächstes Opfer gewesen.«


  Sie zeigte sich besorgt. »Das hätte ich nicht erwartet.«


  »Die Position der Einschüsse scheinen mit denen eines früheren Opfers übereinzustimmen, einer Laura Fulborn. Dr. Vandenpoort hat den Mord untersucht«, informierte ich sie.


  »Ja, den kenne ich«, sagte sie. »Ich werde mich bezüglich der Details mit Dr. Vandenpoort kurzschließen. Wenn es sich um denselben Täter handelt, existieren wahrscheinlich noch mehr Übereinstimmungen.«


  »Was kannst du uns jetzt schon sagen?«, fragte Phil.


  Sie holte tief Luft. »Die Todesursache war, soweit ich das zum jetzigen Zeitpunkt sagen kann, der Schuss ins Herz. Der Detective war wahrscheinlich sofort tot und hat nicht lange leiden müssen. Es gibt keine Abwehrverletzungen, also ist er wahrscheinlich überrascht worden. Der Tod trat vor etwa drei Stunden ein.«


  Ich nickte bestätigend und wandte mich an Detective Miller. »Vor drei Stunden? Hat niemand die Schüsse gehört?«


  »Nein, der Typ muss einen Schalldämpfer benutzt haben«, antwortete er. »Der Detective wäre wahrscheinlich erst viel später gefunden worden, wenn sein Partner nicht versucht hätte, ihn zu erreichen. Downing ging nicht ans Telefon, was für ihn ungewöhnlich ist, und deswegen ist sein Partner vorbeigekommen, um nachzusehen, ob alles in Ordnung ist. Er hat ihn dann so gefunden.«


  »Das muss für seinen Partner ziemlich schlimm gewesen sein«, sagte ich.


  Detective Miller nickte. »Ja, das war es. Wir kümmern uns um ihn, so gut es geht. Aber an einer solchen Sache kann ein Mann zerbrechen.«


  »Das ist wahr«, sagte ich ernst.


  ***


  Wir befragten die Nachbarn des Opfers und hörten uns in der Umgebung um, wobei wir vom NYPD unterstützt wurden. Der einzige Hinweis kam von einer Nachbarin gegenüber, die gesehen hatte, wie etwa zur Tatzeit ein Postbote ein Paket angeliefert hatte. Möglicherweise war das der Täter gewesen. Allerdings hatte sie den Mann nicht genau gesehen, sodass sie keine brauchbare Beschreibung geben konnte.


  Als wir unsere Arbeit vor Ort beendet hatten, war offiziell bereits Feierabend – aber nicht für uns. Wir fuhren zurück zum FBI Field Office und tauschten mit Mr High und den Kollegen der eingerichteten Task Force Informationen aus.


  Bei dem Meeting ergriff schließlich Mr High das Wort. »Bisher gehen vermutlich vier Morde auf das Konto eines oder mehrerer unbekannter Täter. Gemeinsam ist den Opfern, dass sie alle mit der Verurteilung von Ronaldo Quantiniano zu tun hatten. Daher gilt der Quantiniano-Familie und ihren illegalen Machenschaften der Großteil unserer Aufmerksamkeit. Wie Sie wissen, haben wir in den letzten Stunden viele Informationen zusammengetragen und analysiert. Das umfasst neben Telefonverbindungen auch die Kontakte, die gemäß den früheren Ermittlungen innerhalb der Organisation bestanden haben. Dabei trat zutage, dass es vor allem vier Personen waren, die für Ronaldo Quantiniano die Drecksarbeit erledigt oder in Auftrag gegeben haben. Zwei von ihnen konnten zusammen mit dem Boss der Organisation verurteilt und aus dem Verkehr gezogen werden. Es gibt keine Hinweise darauf, dass sie aus dem Gefängnis heraus noch als wichtige Funktionäre der Organisation tätig sind. Somit verbleiben zwei Personen, mit denen wir uns näher beschäftigen sollten: Umberto Apalacho und Calvin Phoen. Wie unsere bisherigen Ermittlungen ergeben haben, sind sie nach wie vor für die Familie tätig – jetzt, wo Ronaldo im Gefängnis sitzt, für seinen Bruder Pedro.«


  »Die beiden würde ich mir gerne vornehmen«, sagte Phil eifrig.


  »Nichts dagegen einzuwenden«, antwortete Mr High. »Aber das sollten wir weiter vorbereiten. Ich denke, es ist besser, wenn ein Teil des Teams alles über die beiden herausfindet und wo sie sich aufhalten. Dann können Jerry und Phil sie morgen als Erstes aufsuchen, vernehmen und gegebenenfalls verhaften.«


  Keiner hatte etwas an dem Plan auszusetzen.


  Phil und ich verließen das Field Office um kurz nach neun. Nachdem wir von der Federal Plaza auf die Upper West Side gefahren waren, hielt ich an der üblichen Ecke.


  »Das war wieder ein langer Tag«, meinte Phil, als er sich anschickte, den Wagen zu verlassen.


  »Ja, und ein recht arbeitsintensiver«, stimmte ich ihm zu. »Erhol dich gut, ich glaube, morgen wird es nicht weniger turbulent.«


  »Solange nicht auf uns geschossen wird und wir die Mordserie beenden, habe ich nichts dagegen einzuwenden«, meinte Phil und verließ den Jaguar.


  Ich fuhr nach Hause, parkte den Wagen in der Tiefgarage, holte meine Post und fuhr dann mit dem Fahrstuhl nach oben in mein Apartment.


  ***


  »Guten Morgen, gut geschlafen?«, fragte mich Phil, als er am nächsten Morgen ins Auto stieg.


  »Es geht«, antwortete ich. »Hätte besser sein können.«


  Phil nickte. »Ja, mir ging der Fall auch nicht aus dem Kopf. Bei dieser Sache haben wir es mit einem mächtigen Gegner zu tun, den wir nicht unterschätzen sollten, weder was seine Ressourcen noch was seine Brutalität angeht. Dieser Quantiniano-Klan ist eiskalt. Und da die Verhaftung von Ronaldo offenbar nicht ausgereicht hat, um die Organisation zu zerschlagen, müssen wir das jetzt tun!«


  »Hat sich Mister High schon wegen Apalacho und Phoen bei dir gemeldet?«, fragte ich Phil.


  »Nein, noch nicht«, antwortete er. »Kann aber nicht mehr lange dauern. Er weiß ja, um welche Zeit wir uns treffen. Wahrscheinlich will er uns zusammen briefen.«


  Kurz darauf erreichte uns tatsächlich der erwartete Anruf von Mr High. Er hörte sich an, als hätte er nicht viel geschlafen und sich mit Kaffee wach gehalten – typisch für unseren Chef.


  »Guten Morgen«, begrüßte er uns kurz. »Wie geplant ist Ihre erste Station heute Morgen Umberto Apalacho, einer der Handlanger der Quantiniano-Familie. Er wohnt in einem Loft in der Bronx, und gemäß der Ortung seines Handys ist er jetzt dort.«


  »Der wird sich freuen, uns zu sehen«, sagte Phil mit grimmigem Unterton.


  »Apalacho ist seit rund zwanzig Jahren für die Familie tätig und mit allen Wassern gewaschen«, fuhr Mr High fort. »Ein harter Brocken, den Sie nicht unterschätzen sollten. Daher habe ich bereits Joe Brandenburg und Les Bedell als Rückendeckung losgeschickt. Apalacho befindet sich nicht allein in dem Gebäudekomplex, sondern ist von einer ganzen Reihe von Schlägern umgeben. Und da bereits ein Anschlag auf Sie verübt wurde, ist es mir lieber, wenn Sie vor Ort nicht allein agieren müssen.«


  »Danke, Sir, wir werden auf der Hut sein«, sagte ich.


  »Gut«, bestätigte Mr High. »Es ist unwahrscheinlich, aber dennoch möglich, dass Apalacho die Morde eigenhändig verübt hat. Wahrscheinlicher ist gemäß unseren Analytikern, dass er einen oder mehrere externe Spezialisten engagiert hat. Bis jetzt konnten wir keine derartige Verbindung nachweisen, weder aufgrund von telefonischen Kontakten noch von Geldflüssen. Apalacho weiß, über welche Möglichkeiten die Ermittlungsbehörden verfügen, und wird bei der Vorbereitung der Aktion entsprechend vorsichtig vorgegangen sein.«


  »Gut, wir prüfen offiziell seine Alibis und klopfen etwas auf den Busch – vielleicht macht er einen Fehler und gibt uns einen Hinweis«, sagte Phil.


  »Das ist auch meine Hoffnung«, sagte Mr High. »Melden Sie sich, wenn Sie vor Ort sind – und viel Erfolg.«


  Er beendete das Gespräch.


  »Ein harter Brocken«, wiederholte Phil. »Wenn schon Mister High den Mann so bezeichnet, dann können wir uns auf was gefasst machen.«


  Ich nickte. »Aber selbst der härteste Brocken hat eine Schwachstelle. Er hat viele Jahre für Ronaldo Quantiniano gearbeitet. Kann mir vorstellen, dass es ihn getroffen hat, dass der jetzt im Knast sitzt und dahinsiecht. Das könnte ein Ansatzpunkt sein.«


  »Ja, und vielleicht ist das Verhältnis zwischen Apalacho und Pedro Quantiniano nicht gut und es gelingt uns, einen Keil zwischen die beiden zu treiben«, meinte Phil.


  »Dann hätten wir es einfacher, Apalacho umzudrehen«, sagte ich. »Aber dafür müssen wir zuerst etwas Handfestes gegen ihn in der Hand haben. Solange er sich unangreifbar fühlt, wird er zu den Quantinianos halten. Wenn es ihm aber an den Kragen geht, etwa durch eine drohende Gefängnisstrafe, könnten wir ihn auf unsere Seite ziehen.«


  »Und einen Deal mit dem Teufel machen«, sagte Phil grimmig. »Passt mir zwar gar nicht, aber manchmal muss man eben die kleinen oder mittelgroßen Fische wieder ins Wasser werfen, um die großen zu erwischen.«


  ***


  Als wir Apalachos Loft erreichten, waren Joe und Les bereits da. Wir trafen uns mit ihnen in sicherem Abstand zum Gebäude.


  »Wir sollen euch Rückendeckung geben«, sagte Joe.


  »Ja, der Plan ist, dass wir reingehen und uns Apalacho vornehmen«, sagte ich. »Ihr bleibt draußen und passt auf. Wenn etwas Auffälliges geschieht oder wir in einer halben Stunde nicht wieder auftauchen, dann ruft ihr Verstärkung und stürmt den Laden.«


  »Liebend gern«, sagte Les und lächelte. »Apalacho und seine Männer aus dem Verkehr zu ziehen würde mir richtig Spaß machen.«


  »Wobei es mir lieber wäre, wenn wir da drinnen keine Komplikationen kriegen«, sagte Phil und schaute mich an. »Und diesmal geben wir unsere Waffen nicht ab!«


  »Nein, bei einem Typ wie Apalacho ist mit allem zu rechnen«, stimmte ich Phil zu. »Da ist es mir auch lieber, wenn sich meine Pistole griffbereit im Schulterholster befindet.«


  »Dann gute Jagd«, sagte Joe.


  Er und Les gingen in Position und ich machte mich mit Phil auf zu Apalachos Loft.


  Das Gebäude war nur zwei Stockwerke hoch, aber ziemlich breit und tief. Ich schätzte die Gesamtfläche auf rund achthundert Quadratmeter. Wie ich aus den Unterlagen wusste, handelte es sich bei dem Gebäude um eine ehemalige Lagerhalle der Familie, die Ronaldo Quantiniano Apalacho geschenkt hatte. Der hatte darin für sich selbst und einige seiner Leute Wohnungen eingerichtet.


  Auch wenn es von außen nicht den Anschein erweckte, war das Gebäude eine kleine Festung mit kugelsicheren Scheiben und besonders dicken Türen. Dort gewaltsam einzudringen war nicht einfach, vor allem, wenn man nicht richtig vorbereitet war.


  Da Phil und ich nicht vorhatten, Gewalt anzuwenden, war das für uns kein Problem. Wir gingen zur stählernen Eingangstür, stellten uns vor die Kamera und klingelten.


  »Ja?«, fragte eine dunkle Bassstimme aus der Gegensprechanlage.


  Phil hielt seine Dienstmarke in die Kamera. »Special Agents Cotton und Decker, wir möchten mit Umberto Apalacho sprechen.«


  »Einen Moment«, sagte die Stimme und verstummte.


  Erst eine Minute später war sie wieder zu hören. »Kommen Sie rein.«


  Das Tor bewegte sich zur Seite und wir traten ein. Als wir uns drinnen im Flur befanden, schloss sich das Tor hinter uns. Der Flur war rund sechs Meter lang und am gegenüberliegenden Ende befand sich ein weiteres Tor, das geschlossen war.


  »Kein Empfangskomitee?«, fragte Phil. »Ob wir sie verschreckt haben?«


  »Die kommen schon, keine Sorge«, sagte ich.


  Es dauerte gut fünf Minuten, dann öffnete sich das vor uns gelegene Tor und drei breitschultrige Männer mit finsterem Gesichtsausdruck kamen auf uns zu.


  »Sie wollen zu Apalacho?«, fragte der Mittlere und sah aus, als würde er uns jeden Augenblick anspringen.


  »So ist es«, erwiderte Phil.


  »Ich will Ihre Ausweise sehen«, sagte der Mann.


  Wir griffen langsam in unsere Sakkos, um keine Reaktion beim Empfangskomitee auszulösen, und zeigten sie ihm.


  Er musterte sie fast eine Minute lang. »Sieht okay aus.«


  »Sind ja auch echt«, meinte Phil locker.


  Der Mann ignorierte seine Worte. »Folgen Sie mir.«


  Er ging los, wir hinter ihm her. Die anderen beiden Männer folgten uns im Abstand von etwa zwei Yards. Über eine breite Treppe gelangten wir in die erste Etage. Dort, in einem schätzungsweise fünfzig Quadratmeter großen Raum, trafen wir auf Umberto Apalacho. Er saß hinter einem breiten Schreibtisch und schaute auf, als wir eintraten.


  »Ihre Ausweise sehen echt aus«, sagte der Mann, der uns geführt hatte, zu Apalacho.


  Der lächelte wissend. »Natürlich sind sie das – bei zwei der bekanntesten Agents der Stadt hätte ich nichts anderes erwartet.«


  Er bedeutete uns, auf Sesseln neben seinem Schreibtisch Platz zu nehmen. Wir kamen der Aufforderung nach, während die drei Männer neben der Tür stehen blieben und uns nicht aus den Augen ließen.


  »Ich habe recht selten Besuch vom FBI«, sagte Apalacho. »Als ehrbarer Geschäftsmann ist das nicht anders zu erwarten.«


  »Sie haben recht, bei einem ehrbaren Geschäftsmann würde man das nicht erwarten«, erwiderte Phil betont.


  Apalacho überhörte die Anspielung. »Ja, ja, ich weiß, dass in Ihren Kreisen viele Gerüchte und Verdächtigungen kursieren, die aber alle nicht den Tatsachen entsprechen. Ich führe ein ehrbares Unternehmen, wie viele Tausend andere Unternehmer in New York ebenfalls. Aber als rechtschaffener Bürger bin ich immer gerne bereit, den Bundesbehörden zu helfen, wo ich kann. Was haben Sie also auf dem Herzen, meine Herren?«


  Phil räusperte sich. »Wir haben vier Leichen und uns fehlen die entsprechenden Mörder. Irgendwie hatten wir die Idee, dass Sie uns dabei weiterhelfen könnten.«


  Phil griff in die Tasche, um die Fotos herauszuholen. Sofort zuckten die Männer an der Tür. Ihre Hände bewegten sich in Richtung ihrer Waffen.


  »Keine Sorge«, sagte Phil und warf ihnen einen Blick zu. »Ich wollte nur ein paar Fotos herausholen.«


  Das schien die Männer an der Tür aber nicht zu beruhigen. Phil ignorierte das, holte die Fotos heraus und warf sie zu Apalacho herüber.


  Der musterte sie kurz und sagte dann: »Tja, dazu kann ich Ihnen eigentlich nichts sagen. Soweit ich mich erinnere, habe ich keinen von denen jemals gesehen.«


  »Oh«, stieß Phil aus. »Wir dachten eigentlich, dass Sie sie haben umbringen lassen.«


  Während er das sagte, musterte ich die drei Männer an der Tür. Einer von ihnen konnte sich ein hämisches Grinsen nicht verkneifen.


  Apalacho hingegen verzog keine Miene. »Da haben Sie falsch gedacht.«


  »Sie haben sich doch nicht etwa selbst die Hände schmutzig gemacht?«, provozierte Phil ihn weiter.


  »Auch damit liegen Sie völlig falsch«, erwiderte Apalacho und winkte ab. »Und bitte, lassen Sie das. Ich habe mit solchen Dingen nichts zu tun. Und da ich die Freundlichkeit hatte, Sie in meinem Haus zu begrüßen, bitte ich um etwas mehr Höflichkeit von Ihrer Seite.«


  »Höflichkeit«, sinnierte Phil. »Die hätten sich die vier Mordopfer sicher auch gewünscht, meinen Sie nicht?«


  »Wahrscheinlich«, erwiderte Apalacho und blieb ruhig.


  Er war wie ein großer Felsen, dem weder Wind noch Wetter etwas anhaben konnten. Aber so schnell gaben wir nicht auf.


  »Sie haben früher für Ronaldo Quantiniano gearbeitet, ist das richtig?«, fragte ich.


  »Ja, habe ich«, antwortete er.


  »Und Ihnen ist bekannt, dass er sich jetzt in Haft befindet?«, fragte ich weiter.


  »Ja, ist es«, bejahte Apalacho. Sein Blick wurde aufmerksamer, als vermutete er, dass ich ihn mit meinen Fragen in eine Falle locken wollte.


  »Wir haben ihn gestern besucht«, fuhr ich fort. »Sein Zustand ist besorgniserregend. Tatsächlich geht es mit ihm zu Ende. Der stolze und mächtige Mann ist nur noch ein Schatten seiner selbst. Schlimm, ihn so zu sehen. Haben Sie ihn mal besucht?«


  »Ja, ist aber schon Monate her. Aber das wissen Sie ja sicherlich schon, wird ja immer ganz genau protokolliert. Ist ja auch nicht verboten, oder?«


  »Aber warum besucht ein ehrbarer Geschäftsmann wie Sie einen verurteilten Schwerverbrecher?«, war meine nächste Frage.


  »Sie mögen in Ronaldo Quantiniano nur den Verbrecher sehen«, sagte Apalacho und blieb dabei weiterhin ruhig. »Aber ich sehe den Menschen. Vielleicht ist das eine Eigenschaft, die Ihnen fehlt – das Gute im Menschen zu sehen. Ronaldo Quantiniano war ein Mäzen, ein großzügiger Förderer von Kunst und Kultur.«


  Es mutete merkwürdig an, eine solche Aussage von einem Kriminellen zu hören. Aber Phil und ich hatten schon ganz andere Verdrehungen mitbekommen.


  »Ja, das war er. Wobei die Art und Weise, wie er an das Geld gekommen ist, das er für diese Zwecke gespendet hat, nicht ganz so gütig war. Neben der Fähigkeit, das Gute im Menschen zu sehen, sollte man auch in der Lage sein, das Böse zu erkennen. Das ist weitaus schwerer, und viele schrecken davor zurück.«


  Apalacho lachte. »Sind Sie zu mir gekommen, um zu philosophieren?«


  Jetzt schüttelte ich den Kopf und wurde ganz ernst. »Nein, wir sind hier, um einen Mörder zu finden und aus dem Verkehr zu ziehen. Und wir werden ihn finden. Dessen können Sie sich sicher sein.«


  »Ah, dann soll der Besuch eine Warnung sein?«, fragte er.


  »Das können Sie sehen, wie Sie wollen«, antwortete ich und musterte ihn genau.


  Er schien die Ruhe selbst zu sein. Seine Maske war perfekt. Ihn zu provozieren würde nicht funktionieren. Selbst die Erwähnung von Ronaldo Quantiniano hatte ihn nicht aus der Ruhe gebracht. Ich überprüfte daher seine Alibis. Natürlich hatte er für alle Tatzeiten welche. Dann standen Phil und ich auf und gingen zur Tür.


  Kurz bevor wir das Zimmer verließen, drehte ich mich um und schaute Apalacho direkt in die Augen. »Ich bin gespannt, wie die Familie reagieren wird, wenn sich herumspricht, dass Sie uns ein paar hilfreiche Hinweise gegeben haben.«


  »Was für Hinweise?«, fragte er überrascht und hatte mich sofort durchschaut. »Netter Versuch, Agent Cotton, netter Versuch. Verbreiten Sie ruhig so viele Gerüchte, wie Sie wollen. Damit schüchtern Sie mich nicht ein.«


  ***


  Phil und ich verließen das Gebäude. Wir überquerten die Straße vor dem Haus und gingen zu Joe und Les.


  »Und? Wie ist es gelaufen?«, fragte Joe interessiert.


  »Mister High hatte recht, Apalacho ist ein harter Brocken – wie es scheint, konnten wir ihn mit gar nichts einschüchtern.«


  »Immerhin haben wir herausgefunden, dass seine Bindung zur Familie recht eng sein muss«, fügte Phil hinzu. »Sonst hätte er auf die Anspielung, dass wir Gerüchte über ihn in die Welt setzen würden, nicht so cool reagiert.«


  »Das bedeutet natürlich auch, dass es schwer oder sogar unmöglich sein wird, zwischen ihn und die Familie einen Keil zu treiben«, sagte ich.


  Phil nickte. »Ja, das ist wahr. Wenn ich als Oberhaupt der Familie jemanden damit beauftragen würde, ein paar Leute zu ermorden, dann wäre ein so loyaler Vertrauter wie Apalacho der richtige Mann dafür.«


  »Stimmt, er kommt dafür definitiv in Frage«, bestätigte ich. »Das sollten wir entsprechend berücksichtigen. Und jetzt? Als Nächstes kommt Calvin Phoen an die Reihe, nicht wahr?«


  »Ja, ich kontaktiere Mister High, um aktuelle Informationen über ihn zu bekommen. Er wohnt in Queens, aber ich weiß nicht, ob er sich gerade dort aufhält«, sagte Phil.


  »Doch, er ist dort, aber nicht in seiner Wohnung«, informierte uns Joe. »Mister High hat uns gerade angerufen, um herauszufinden, wie es hier läuft, und uns die Peilungsergebnisse von Phoens Handy mitzuteilen.«


  »Gut, dann also nach Queens«, sagte ich.


  Wir stiegen in unsere Autos und fuhren los.


  Unterwegs gab mir Phil noch ein paar Informationen über Calvin Phoen, die Mr High ihm geschickt hatte. »Genau wie Apalacho war Phoen viele Jahre einer der Handlanger von Ronaldo Quantiniano. Dabei war Phoen definitiv der Brutalere. Es kursieren da ziemlich wilde Gerüchte von äußerst brutalen Foltermethoden und auch von Mord. Allerdings konnte ihm nie etwas nachgewiesen werden. Während Apalachos Gebiet die Bronx ist, kümmert sich Phoen um das Familiengeschäft in Queens. Ein Faktor, der für uns nützlich sein könnte, ist sein Charakter. Phoen ist ein ziemlich cholerischer Typ, ganz anders also als Apalacho. Dem können wir sicherlich eher ein paar Informationen entlocken.«


  »Das wäre wünschenswert«, sagte ich.


  Wir fuhren weiter. Als wir fast die Grenze von Brooklyn überschritten hatten, erreichte uns ein Anruf von Mr High.


  »Gerade ging ein Anruf ein, von Mike Luther, einem der Geschworenen, und zwar einem von denen, die sich geweigert haben, sich von uns in Sicherheit bringen oder beschützen zu lassen«, sagte er. »Er ist passioniertes Mitglied der National Rifle Association und fest davon überzeugt, auf sich selbst aufpassen zu können. Aber wie dem auch sei, er rief gerade an und meinte, dass sich jemand an seinem Auto zu schaffen gemacht hätte.«


  »Interessant«, sagte ich. »Dem Hinweis sollten wir auf jeden Fall nachgehen. Wo befindet sich Mister Luther jetzt?«


  »In seinem Haus, auf der Harper Avenue in der Bronx«, antwortete Mr High.


  »Gut, wir fahren sofort vorbei«, sagte ich.


  »Ja, aber gehen Sie bitte mit Umsicht vor – es könnte sich auch um eine Falle handeln«, sagte Mr High besorgt.


  »Wir passen schon auf«, sagte ich.


  Wir beendeten das Gespräch und Phil informierte Joe und Les über unser neues Ziel.


  »Wenn sich wirklich jemand an seinem Auto zu schaffen gemacht und er den Kerl gesehen hat, wäre das der erste konkrete Hinweis auf den Täter«, meinte Phil.


  »Ja, wird auch langsam Zeit, dass er Fehler macht«, stimmte ich Phil zu. »Bin gespannt, ob dieser Luther wirklich etwas gesehen hat oder das Ganze nur Einbildung war.«


  »Das werden wir gleich wissen«, sagte er.


  ***


  Mike Luther wohnte im nördlichen Bereich der Bronx, auf einer eher ruhigen Straße mit Ein- und Zweifamilienhäusern. Bei vielen davon handelte es sich um günstige Holzkonstruktionen, nur wenige – darunter auch das von Mister Luther – waren massiv gebaut.


  Ich parkte den Wagen rund einhundert Meter von Luthers Haus entfernt. Wir stiegen aus und schauten uns um. Eine nette, ruhige Gegend mit wenig Verkehr. Hier würde ein Fremder schneller auffallen als auf den belebten Straßen der Stadt.


  »Reden wir erst mal mit ihm, bevor wir uns sein Auto anschauen«, schlug Phil vor.


  Wir gingen zur Haustür und klingelten.


  »Wer ist da?«, drang eine Männerstimme durch die Tür.


  »FBI-Agents Cotton und Decker«, antwortete Phil.


  »Zeigen Sie mir Ihre Ausweise, halten Sie sie vor die Scheibe neben der Tür!«, sagte der Mann.


  Wir kamen seiner Aufforderung nach, erst Phil, dann ich.


  »Sie hatten beim FBI angerufen, Mister Luther«, sagte ich, als er die Tür nicht sofort öffnete.


  »Einen Moment«, hörte ich.


  Kurz darauf öffnete er die Tür einen Spalt weit und musterte uns genau. Er hatte kleine, mittelbraune Augen und ein rundliches Gesicht, das nicht gut rasiert war. Die Haare lagen wild durcheinander.


  »Wir sind echt«, sagte Phil.


  »Sicher ist sicher«, meinte Luther.


  Als er schließlich die Tür öffnete, sah ich, dass er eine Schrotflinte in der Hand hielt.


  »Ganz schönes Kaliber«, meinte Phil, nachdem wir eingetreten waren.


  »Es ist das verfassungsmäßige Recht eines jeden Amerikaners, sich zu bewaffnen und verteidigen zu können«, polterte Luther.


  »Das ist richtig«, stimmte ich ihm zu. »Mein Partner und ich sehen es allerdings nicht gern, wenn man in unserer Nähe mit einer Waffe herumfuchtelt.«


  Luther nickte nervös. »Ja, verstehe ich.«


  Es kostete ihn wohl einiges an Überwindung, die Flinte an der Wand abzustellen. Ich war mir ziemlich sicher, dass er noch andere Waffen am Körper trug, aber das war jetzt nicht allzu wichtig.


  »Wir sind hier, weil Sie gemeldet hatten, dass einer Ihrer Nachbarn etwas Verdächtiges gesehen hat«, lenkte Phil das Gespräch in die gewünschte Richtung.


  »Ja, das ist richtig«, bestätigte Luther. »Das war David Michigan von gegenüber. Er ist genau wie ich Mitglied von Neighbourhood Watch und immer auf der Hut. Und als er mir gesagt hat, dass er einen Mann gesehen hatte, der wohl in meiner Garage gewesen war, habe ich eins und eins zusammengezählt und mir gedacht, dass jemand am Wagen herumgespielt haben könnte – vielleicht die Bremsen manipuliert oder so. Sie wissen ja, damit es wie ein Unfall aussieht.«


  »Gut möglich«, stimmte ich ihm zu. »Es könnte genauso gut eine Bombe sein. Waren Sie schon in der Garage?«


  Luther schüttelte den Kopf. »Nein, nicht, nachdem mein Nachbar mich informiert hatte. Ich wollte erst abwarten, ob Sie was finden.«


  »Gut, dann werde ich mal nachsehen«, sagte ich.


  Phil packte mich am Arm. »Was, wenn es sich um eine Bombe handelt, die per Fernzünder aktiviert wird?«


  »Joe und Les sollen sich in der Gegend umsehen, ob sich dort irgendwelche verdächtigen Personen aufhalten«, sagte ich.


  Phil informierte die beiden und wir warteten auf ihre Rückmeldung.


  »Die Gegend sieht sauber aus«, kam etwa zehn Minuten später die Info der beiden.


  »Dann schaue ich mir jetzt Ihren Wagen an«, sagte ich. »Wie komme ich in die Garage?«


  »Von vorne, sie müsste offen sein«, antwortete Luther.


  »Dann wünschen Sie mir Glück«, sagte ich und verließ das Haus.


  Die Garage befand sich rechts daneben. Von außen war nichts Besonderes zu sehen. Ich öffnete das Garagentor vorsichtig. Es war kein Draht oder Zündmechanismus zu erkennen. Also trat ich ein. Vor mir stand ein schwarz lackierter Thunderbird. Ein schöner Sportwagen. Ich ging um den Wagen herum und fand nichts Auffälliges. Dann nahm ich mir die Unterseite vor. Da entdeckte ich etwas, das dort definitiv nicht hingehörte – einen Sprengsatz mit etwas, das wie Plastiksprengstoff aussah.


  »Bingo«, sagte ich zu mir selbst.


  Ich verließ die Garage, holte Phil und Mr Luther aus dem Haus und gemeinsam bewegten wir uns von dort weg. In sicherer Entfernung forderten wir den Bombenräumdienst an.


  Es dauerte gut eine Dreiviertelstunde, bis die Kollegen anrückten.


  »Guten Tag, Agent Cotton, was können Sie uns über die Bombe sagen?«, fragte der Einsatzleiter.


  Ich teilte ihm mit, was ich wusste, und das Team machte sich an die Arbeit. Etwa zwanzig Minuten später war die Aktion vorbei.


  »Sie hatten recht, es war Plastiksprengstoff, eine ganz schöne Ladung sogar, hätte bei einer Explosion in der Garage wahrscheinlich auch einen Teil des Hauses zerstört«, sagte der Einsatzleiter. »Die Bombe war mit dem Zündmechanismus des Wagens verbunden. Wenn Mister Luther eingestiegen wäre und den Zündschlüssel herumgedreht hätte, wäre es das für ihn gewesen.«


  Ich schaute Luther ernst an. »Ich denke, es wäre sicherer für Sie, sich jetzt in Schutzhaft zu begeben.«


  »Ja, ja, in Ordnung«, erwiderte er nervös.


  Die Angelegenheit hatte ihn ganz schön mitgenommen. Kein Wunder, denn er war dem Sensenmann nur knapp entkommen.


  »Dann werden wir uns mit Ihrem Nachbarn, Mister Michigan, unterhalten«, sagte ich zu Luther, den wir in der Obhut von Joe und Les zurückließen.


  Wir gingen zum Haus von David Michigan und befragten ihn.


  »Können Sie uns die Person, die Sie aus Mister Luthers Garage haben kommen sehen, beschreiben?«, fragte ich ihn.


  »Es geht, er war ganz schön weit weg und ich hatte keinen Feldstecher zur Hand«, antwortete er. »Es war aber auf jeden Fall ein Mann, weiß, helle Haut, mittelblonde Haare und etwa dreißig Jahre alt.«


  »Sah er einem von denen hier ähnlich?«, fragte Phil und zeigte Mr Michigan auf einem Tablet-PC einige Fotos von Mitgliedern und Handlangern der Quantiniano-Familie, inklusive Bildern von Umberto Apalacho und Calvin Phoen.


  Die beiden gingen die Fotos durch, aber der Nachbar erkannte niemanden wieder.


  »Nein, nein«, sagte er schließlich, »das sind alles eher südländische Typen. Der Mann, der aus der Garage kam, war aber definitiv ein Weißer.«


  »Wir werden ein paar Kollegen vorbeikommen lassen, damit Sie sich Fotos aus der Verbrecherkartei anschauen können«, sagte ich. »Und unseren Zeichner, der mit Ihrer Hilfe ein Phantombild erstellen wird. Reden Sie aber bitte mit niemandem darüber, dass Sie jemanden gesehen haben, zu Ihrer eigenen Sicherheit.«


  Er nickte. »Ja, selbstverständlich.«


  »Das unterstützt die Annahme, dass es sich um einen externen Spezialisten handelt«, meinte Phil, als wir wieder im Jaguar saßen.


  »Sehe ich auch so«, stimmte ich ihm zu.


  Wir befragten noch weitere Nachbarn, die uns allerdings keine Auskunft geben konnten, und beendeten unsere Ermittlungen vor Ort.


  Nachdem Mr Luther von anderen Agents abgeholt worden war, die ihn zu einem sicheren Versteck bringen sollten, machten wir uns zusammen mit Joe und Les auf den Weg nach Queens. Dort legten wir eine kleine Pause für einen Imbiss ein und fuhren dann weiter dorthin, wo das Handy von Calvin Phoen geortet worden war.


  ***


  Die Peilung war nicht absolut genau und wir mussten uns ein wenig in der Gegend umschauen, um Phoen zu finden.


  »Da ist er«, sagte Phil plötzlich und deutete auf zwei Männer, die gerade über die Straße gingen.


  Er hatte recht: Einer der beiden war Phoen.


  Ich bremste den Wagen ab und fuhr ihn rechts ran. Dann sprangen Phil und ich heraus.


  Die beiden Männer hatten uns nicht bemerkt. Erst als wir uns ihnen schnell näherten, erregten wir ihre Aufmerksamkeit. Sie blieben stehen und Phoens Begleiter positionierte sich vor ihn. Dann machte er einen Schritt nach vorne, in unsere Richtung, streckte seinen Arm abwehrend aus und sagte: »Halt!«


  Wir taten ihm den Gefallen und blieben stehen.


  »Was wollen Sie?«, fragte er. Er sah ziemlich muskulös aus, wahrscheinlich war er einer von Phoens Schlägern.


  »FBI New York, wir würden gerne mit Ihrem Boss reden«, antwortete Phil.


  »Ihre Marken bitte!«


  Ich zeigte meine vor.


  »Ist schon gut, Joey«, sagte Phoen, trat einen Schritt vor und meinte dann zu uns gewandt: »Er übertreibt es manchmal mit der Vorsicht.«


  »Man kann nie vorsichtig genug sein«, knurrte der Schläger.


  Phoen setzte ein unaufrichtig wirkendes Lächeln auf. »Nun, FBI, was kann ich für Sie tun?«


  »Wir würden uns gern mit Ihnen unterhalten«, erwiderte ich. »Es geht um eine Mordserie, die in Zusammenhang mit der Quantiniano-Familie steht.«


  »So, und deshalb kommen Sie zu mir?«, fragte Phoen überrascht.


  »Ja, Sie kommen doch aufgrund Ihrer Erfahrung für so etwas infrage, nicht wahr?«, sagte Phil provokant.


  Phoens Lächeln verschwand. »Was soll das? Bin ich etwa verhaftet?«


  »Nein, sind Sie nicht«, antwortete ich. »Wir wollen nur mit Ihnen reden, nicht mehr und nicht weniger.«


  »Ich weiß von der Sache nichts, höre zum ersten Mal davon. Sorry, Sie sind umsonst zu mir gekommen«, sagte er und schickte sich an weiterzugehen.


  »Moment mal«, sagte Phil und stellte sich ihm in den Weg. »Nicht so schnell.«


  »Ich gehe, wohin ich will und wann ich will!«, stieß Phoen hervor.


  »Und was ist, wenn Ihnen Ronaldo Quantiniano befiehlt zu springen, fragen Sie dann: Wie hoch?«


  »Gehen Sie mir aus dem Weg!«, forderte Phoen.


  Sein Gefolgsmann fixierte Phil mit bösartig funkelnden Augen.


  »Sie haben unsere Fragen noch nicht beantwortet«, sagte Phil.


  »Muss ich auch nicht«, erwiderte Phoen und versetzte Phil einen Stoß mit der Hand.


  Phil war nicht ausgewichen, obwohl er es gekonnt hätte. Offenbar war es recht einfach, Phoen zu provozieren.


  »Lassen Sie meinen Partner in Ruhe!«, sagte ich ernst.


  »Sie halten sich da raus!«, fauchte mich Phoens Gefolgsmann an und wollte mich packen.


  Ich ließ ihn erst gewähren. Als er mich erwischt hatte, versetzte ich ihm einen harten Schlag in die Magengrube. Er machte einen Schritt zurück, ließ aber nicht los.


  Phoen ging derweil auf Phil los, was genau das war, was wir erreichen wollten. Ich wich dem Schlag meines Gegners aus, der mir offenbar die Nase zertrümmern wollte, rammte ihm meine Faust in die Nierengegend und wirbelte ihn dann herum. Er fiel mit dem Gesicht voran zu Boden, wo ich ihm Handschellen anlegte.


  Phoen machte Phil mehr Ärger. Er war stark und schnell. Ein paar Mal versuchte er Phil zu treffen und schlug daneben. Dann streifte er ihn. Phil taumelte zurück, fing sich aber wieder. Dann machte Phoen einen Fehler. Er dachte, Phil wäre ein leichtes Ziel, und stürmte auf ihn zu. Phil wich aus, packte Phoen und nutzte dessen Schwung, um ihn herumzuwirbeln und an eine Hauswand zu drücken. Dort legte er ihm Handschellen an.


  »Jetzt sind Sie verhaftet«, sagte Phil kühl. »Wegen Angriffs auf einen FBI-Agent.«


  »Damit kommen Sie nicht durch, meine Anwälte werden mich sofort wieder rausholen und Sie in der Luft zerfetzen!«


  »Mag sein«, erwiderte Phil. »Aber Sie kommen jetzt erst einmal mit uns mit.«


  Er informierte Phoen über seine Rechte und ich tat dasselbe bei Phoens Schläger. Dann setzten wir Phoen in den Jaguar und den anderen zu Joe und Les in den Wagen. Anschließend fuhren wir zum FBI Field Office in Manhattan, um Phoen dort zu verhören.


  Während der Fahrt verhielt sich Phoen alles andere als still. Er verhöhnte uns, machte Anspielungen und wäre wahrscheinlich auch handgreiflich geworden, wenn er keine Handschellen getragen hätte.


  »Wenn meine Anwälte mit Ihnen fertig sind, werden Sie sich wünschen, nie geboren worden zu sein, und mich darum anflehen, Sie von Ihrem Leid zu erlösen«, fauchte er noch, als wir das Field Office fast erreicht hatten.


  »Wer weiß, was Sie sich wünschen, wenn wir mit Ihnen fertig sind«, bemerkte Phil lakonisch.


  ***


  Im Field Office angekommen verfrachteten wir ihn in ein Verhörzimmer, gestatteten ihm seinen Anruf und nahmen ihn dann in die Mangel. Zuerst konfrontierten wir ihn mit Fotos der vier Opfer. Aber das kümmerte ihn gar nicht.


  »Keine Ahnung, wer die sind, interessiert mich auch nicht. Mit ihrem Tod habe ich nichts zu tun«, sagte er.


  »Hat nicht Apalacho auch so etwas angedeutet?«, fragte mich Phil und wandte sich dann Phoen zu. »Kann es sein, dass er Sie für impotent und unfähig hält?«


  »Sie verdammter Staatsbulle, das zieht bei mir nicht. Apalacho würde so etwas nie sagen«, fauchte Phoen.


  »Da muss ich mich wohl geirrt haben«, meinte Phil ruhig. »Oder nicht?«


  »Wir wissen, dass die Morde von der Familie in Auftrag gegeben worden sind«, sagte ich nachdrücklich. »Wir geben Ihnen jetzt die letzte Chance, Ihren Kopf aus der Schlinge zu ziehen.«


  »Oh, wie gnädig«, raunzte Phoen. »Aber ich weiß genau, was Sie vorhaben. Sie versuchen, mir die Morde in die Schuhe zu schieben. Aber das läuft nicht. Wann wurden die denn umgebracht? Ich kann sicher mit den entsprechenden Alibis dienen.«


  »Ihre Alibis interessieren mich nicht«, sagte ich. »Sie haben genug auf dem Kerbholz, um ein Dutzend Mal lebenslänglich zu bekommen. Aber wovor Sie wirklich Angst haben sollten, ist Pedro Quantiniano. Wenn der nämlich hört, dass Sie mit uns zusammenarbeiten, wird er Sie beseitigen lassen. Und dann sind wir Ihre einzige Chance, lebend aus der Sache rauszukommen.«


  »Niemand verpfeift einen Quantiniano, niemand«, sagte Phoen ärgerlich. »Und schon gar nicht ich, das weiß jeder.«


  »Wenn wir entsprechende Gerüchte streuen, könnte Pedro seine Meinung ändern«, sagte ich.


  »Ach, Pedro«, winkte Phoen ab und verstummte.


  Ich schaute ihn an. »Sie haben keine Angst vor Pedro Quantiniano?«


  »Wissen Sie was, ich sage jetzt kein Wort mehr, sondern warte, bis mein Anwalt hier ist, basta!«


  Tatsächlich waren das seine letzten Worte. Danach reagierte er auf keinen unserer Versuche, ihn zum Reden zu bringen. Als sein Anwalt schließlich eingetroffen war, unterhielten sich die beiden unter vier Augen und anschließend redete nur noch der Anwalt mit uns.


  »Sie können meinen Mandanten nicht lange festhalten«, sagte der. »Und die Anschuldigungen wegen Angriffs auf einen FBI-Agent sind so fadenscheinig, dass Sie damit bei keinem Haftrichter durchkommen werden. Besser, Sie lassen ihn sofort frei und ersparen uns allen unnötige Arbeit!«


  Auch wenn der Anwalt von seiner Körpergröße her klein und schmächtig war, wurde das durch sein Auftreten mehr als kompensiert.


  Er zitierte noch einige Paragraphen und letztlich sagte ich zu ihm: »Ihrem Mandanten würden ein paar Stunden in einer Arrestzelle sicherlich gut tun. Lassen Sie mich das mit meinem Partner besprechen.«


  Phil und ich zogen uns zurück.


  »Was meinst du?«, fragte ich. »Wir haben wirklich nicht viel in der Hand. Und ihn einzusperren wird uns auch nicht weiterbringen.«


  »Es könnte aber als Botschaft verstanden werden«, meinte Phil. »Wir wissen, dass die Quantiniano-Familie hinter den Morden steckt. Auch wenn wir Phoen nur achtundvierzig Stunden festhalten können, ist das immerhin ein Zeichen. Außerdem müssen wir uns in der Zeit nicht um ihn kümmern.«


  »Gut, dann bleibt er vorerst in Haft«, sagte ich.


  Als wir unsere Entscheidung Phoens Anwalt mitteilten, wurde der glutrot im Gesicht. Er zeterte und versuchte ganz unverhohlen, uns zu drohen.


  »Sachte!«, sagte ich zu ihm. »Sonst können Sie Ihrem Mandanten Gesellschaft leisten – und ich weiß nicht, ob er ein angenehmer Zellengenosse ist.«


  Der Anwalt fand sich schließlich mit unserer Entscheidung ab. Phoen verblieb in Untersuchungshaft und wurde nach Rikers Island gebracht.


  »Ist dir aufgefallen, dass Phoen vor Pedro Quantiniano keine Angst, wahrscheinlich nicht mal Respekt gezeigt hat?«, fragte ich Phil.


  Phil nickte. »Ja, das ist ihm rausgerutscht, und als er das gemerkt hat, wollte er kein Wort mehr sagen. Da steckt offenbar mehr dahinter. Vielleicht ein Machtkampf innerhalb der Familie? Bisher habe ich nichts davon gehört, auch nicht, dass Pedro Quantiniano als aktuelles Familienoberhaupt Probleme haben könnte.«


  »Vielleicht geschieht unter der Oberfläche mehr, als wir bisher vermutet haben«, sagte ich nachdenklich.


  »Gut möglich«, meinte Phil. »Aber wenn es sich wirklich um einen internen Machtkampf handelt, wie spielt dann die Mordserie da mit hinein? Nein, das macht nicht wirklich Sinn.«


  »Offenbar fehlen uns ein paar Informationen«, sagte ich. »Wir sollten uns noch mehr Informationen über die Familie und die Struktur ihrer Organisation beschaffen.«


  Phil verzog das Gesicht. »Diese Art von Recherche hört sich für mich nach trockener Büroarbeit an.«


  »Möglich«, sagte ich. »Wir können das Ganze aber auch aufpeppen, indem wir einigen unserer Informanten einen Besuch abstatten. Wenn es einen internen Machtkampf oder etwas in dieser Richtung gibt, dann wird sich das in der Szene bestimmt herumgesprochen haben – zumindest ein paar Typen sollten wenigstens den Verdacht haben.«


  »Gut, überlassen wir der Task Force die Recherchen, die vom Büro aus durchgeführt werden können, während wir uns auf der Straße umhören«, sagte Phil.


  Wir koordinierten das mit Mr High und verließen dann das Field Office.


  ***


  Bis spät am Abend befragten wir mehrere unserer Informanten, die sich in der Szene auskannten. Allerdings wusste niemand etwas von internen Problemen oder Machtkämpfen innerhalb der Familie.


  »Mann, ich hatte wirklich erwartet, dass uns das weiterbringt«, meinte Phil, als ich ihn absetzen wollte.


  »Mach dir nichts draus, morgen ist auch noch ein Tag. Uns wird schon noch etwas einfallen«, sagte ich.


  Phil stieg aus, schloss die Beifahrertür und machte sich auf den Weg.


  Ich wollte gerade losfahren, als ich noch mal einen Blick zu Phil hinüberwarf und einen kleinen roten Lichtpunkt auf seinem Oberkörper bemerkte.


  Meine Reaktion erfolgte sofort. Ich drückte auf die Hupe und Phil blieb sofort stehen. Genau in diesem Augenblick hörte ich einen Schuss und mein Freund fiel zu Boden.


  Ich sprang aus dem Wagen, nur knapp hinter einem Auto, das gerade vorbeigefahren war. Dann schaute ich mich blitzschnell um und versuchte den Laserstrahl der Zieleinrichtung zu finden, um den Schützen zu lokalisieren.


  Ich hatte Glück, dass sich ein paar Partikel in der Luft befanden, sodass ich zumindest einen Teil des Strahls sehen konnte. Er kam aus einem dunkelgrauen Geländewagen, der sich etwa vierzig Meter von mir entfernt befand.


  Sofort griff ich zu meiner Waffe, bemerkte dann aber, dass der Schütze nun mich ins Visier nahm. Ein schneller Sprung zur Seite rettete mir das Leben. Ich ging hinter einem parkenden Wagen in Deckung, zog meine Waffe und schaute in Phils Richtung, konnte ihn aber nicht sehen. Der Jaguar stand im Weg.


  Also konzentrierte ich mich auf den Schützen, um ihn daran zu hindern, erneut zu schießen. Ich schlich mich etwas näher an den Geländewagen heran, legte an und feuerte.


  Glas zerbarst und Sekunden später fuhr der Geländewagen los. Eine direkte Konfrontation mit mir wollte der Schütze wohl nicht wagen.


  Ich nahm mein Handy und rief die Zentrale an, während ich gleichzeitig in Phils Richtung lief.


  »Agent angeschossen!«, stieß ich aus und gab meine Position durch. »Ich brauche hier sofort einen Krankenwagen und Unterstützung bei der Verfolgung eines Heckenschützen, der mit einem dunkelgrauen Geländewagen in nördlicher Richtung fährt.«


  »Wie ist der Zustand des angeschossenen Agents?«, fragte die Stimme am Telefon.


  Jetzt endlich konnte ich Phil sehen. Er lag am Boden und … ja, er bewegte sich. Noch ein paar Schritte, dann hatte ich ihn erreicht.


  »Wie geht es dir?«, fragte ich besorgt.


  »Der Typ hat mich erwischt, aber wohl nicht so, wie er wollte«, antwortete Phil mit schmerzverzerrtem Gesicht und knurrte dann: »Ich komm hier schon klar, schnapp ihn dir! Na los!«


  »Agent bei Bewusstsein«, gab ich durch. »Ich verfolge jetzt den Schützen.«


  Mit gemischten Gefühlen lief ich zum Jaguar. Einerseits wollte ich Phil nicht allein lassen, andererseits durfte ich den Schützen nicht entwischen lassen. Phil ging natürlich vor, aber wahrscheinlich war es nur ein Streifschuss. Hoffentlich!


  Ich warf Phil einen letzten Blick zu, sprang in den Jaguar und fuhr los. Die Richtung war klar. Ich hoffte, dass der Geländewagen noch nicht zu weit von uns entfernt war.


  Mit aktivierter Sirene und Blaulicht erreichte ich die nächste Kreuzung und schaute mich um. Wo war der Geländewagen?


  Ich glaubte, ihn in einiger Entfernung rechts zu sehen. Ohne darüber nachzudenken, ob ich mich geirrt haben könnte, bog ich ab und drückte das Gaspedal herunter. Der 510-PS-Motor versetzte dem Fahrzeug einen mächtigen Kraftschub und der Jaguar sprang nach vorne.


  Gut eine Minute später hatte ich aufgeholt und konnte den Geländewagen jetzt besser erkennen. Er war es! Über mein Handy informierte ich das FBI über meine Position und die Richtung, in die der Verfolgte fuhr. Meine Daten wurden direkt an das NYPD weitergegeben und es dauerte nicht lange, bis ich die ersten Streifenwagen sah. Sie folgten mir.


  Der Geländewagen wechselte oft die Richtung, wahrscheinlich um potenziellen Straßensperren auszuweichen, fuhr aber insgesamt weiter nach Norden, in Richtung Bronx.


  »Straßensperre steht, von Ihrer Position aus an der übernächsten Kreuzung«, wurde mir mitgeteilt.


  »Zu spät«, sagte ich, »der flüchtende Wagen ist gerade wieder abgebogen.«


  Er schaffte es tatsächlich auch weiterhin, den Straßensperren auszuweichen. Wahrscheinlich hörte er den Polizeifunk ab.


  Dafür kam ich ihm immer näher. Und egal wie sehr er versuchte, mir zu entkommen, ich blieb an ihm dran.


  Schließlich bremste der Geländewagen in der Nähe eines Lagerhauses und der Fahrer stieg aus. Er drehte sich in meine Richtung und einen kurzen Augenblick lang konnte ich sein Gesicht erkennen. Dann richtete er eine Waffe in meine Richtung.


  Ich bremste und ging in Deckung. Nach ein paar Schüssen war wieder Ruhe. Ich hob den Kopf und konnte sehen, wie der Mann in das Lagerhaus flüchtete.


  Sofort stieg ich aus. Hinter mir hielten zwei Streifenwagen.


  »Er ist in dem Lagerhaus«, rief ich den aussteigenden Cops zu. »Sichern Sie alle Ausgänge, dann sitzt er in der Falle!«


  »Wird erledigt«, antwortete ein junger Cop und sagte anschließend etwas in sein Funkgerät.


  Es kamen noch zwei weitere Streifenwagen. Damit waren jetzt acht Police Officers vor Ort.


  »Ich brauche zwei Männer, um ihn zu verfolgen«, sagte ich. »Die restlichen sollen das Gebäude sichern. Der Mann dort drin ist äußerst gefährlich und bewaffnet. Er hat möglicherweise ein Scharfschützengewehr dabei, geben Sie ihm also kein Ziel!«


  »Wir kommen mit Ihnen mit, Agent, Officers Pennyworth und Drakenwood«, sagte ein junger Officer mit gezogenem 38er.


  »Gut, folgen Sie mir«, sagte ich. »Aber Vorsicht – der Mann, hinter dem wir her sind, ist ein Profi, der wahrscheinlich schon vier Menschen getötet hat, mindestens. Ich hätte ihn zwar gerne lebend, setzen Sie sich deswegen aber keiner unnötigen Gefahr aus. Im Zweifelsfall sollten wir ihn zuerst treffen.«


  »Verstanden, Agent«, sagte Officer Drakenwood.


  ***


  Wir liefen los, zu der Tür, durch die der Flüchtige in das Gebäude eingedrungen war. Die Glasscheibe war zerbrochen. Er hatte sich gewaltsam Zutritt verschafft. Vorsichtig betraten wir das Innere des Gebäudes. Es war dunkel. Das Licht der Straßenlaternen erhellte den vor uns liegenden Flur nur spärlich. Ich versuchte etwas zu erkennen und sah ein paar Abdrücke im Staub, der auf dem Boden lag. Offenbar stand das Gebäude schon längere Zeit leer.


  Die Fußabdrücke führten nach hinten, wo sich ein Treppenhaus befand.


  »Wie gesagt, wir gehen vorsichtig vor«, flüsterte ich den beiden Officers zu.


  Sie nickten stumm und umklammerten ihre Waffen.


  Schritt um Schritt näherten wir uns dem Treppenhaus, ich ging voran. Gleichzeitig spitzte ich meine Ohren und versuchte den Flüchtigen zu hören. Aber die einzigen Geräusche, die es gab, kamen von draußen, wo sich die anderen Cops daranmachten, das Gebäude zu umstellen. Die Geräusche von bremsenden Autos waren ebenfalls zu vernehmen. Offenbar trafen immer mehr Cops ein. Somit fielen die Chancen des Schützen zu entkommen von Minute zu Minute. Auf der einen Seite war das positiv, auf der anderen konnte es aber auch dazu führen, dass sich der Flüchtige wie ein in die Enge gedrängtes Raubtier verhalten würde.


  Mit vorgehaltenen Waffen schauten wir uns im Treppenhaus um. Dabei bewegten wir uns langsam und vorsichtig, um keinen Lärm zu verursachen und unsere Position nicht zu verraten, denn wir rechneten damit, dass uns der Flüchtige irgendwo auflauern könnte.


  Ich deutete nach oben, einer der Officers richtete seine Waffe nach oben, um mir im Notfall Feuerschutz zu geben, und ich ging vor. Da hörten wir plötzlich ein krachendes Geräusch. Es kam von unten.


  Einer der Officers deutete dort hin, ich nickte. Offenbar versuchte der Flüchtige durch den Keller zu entkommen.


  Wir folgten ihm und gelangten in eine Tiefgarage. Es war dunkel, durch ein paar Kellerfenster drang nur wenig Licht in den Raum, in dem es nach Öl und abgestandener Luft roch. Der Lichtschalter funktionierte nicht, wahrscheinlich war im Gebäude der Strom abgestellt. Das erhöhte das Risiko. Der Killer konnte irgendwo im Dunkeln sitzen und auf uns warten.


  Ich wies die beiden Officers an, sich zu verteilen und Deckung zu suchen. Dann ging ich ebenfalls hinter einem Betonpfeiler in Deckung und machte meine Taschenlampe an. So war ich zwar als Ziel auszumachen, aber die beiden anderen waren in der Lage zu schießen, falls der Lichtkegel meiner Lampe auf den Gesuchten traf.


  Ich gab mir Mühe, jeden Winkel mit dem Lichtkegel zu erfassen.


  »Es ist niemand zu sehen«, sagte einer der Officers.


  »Aber er muss hier irgendwo sein, bleiben Sie in Deckung!«, sagte ich und schaltete die Taschenlampe aus.


  Im Dunkeln arbeitete ich mich zu einem anderen Pfeiler vor und leuchtete den Raum von dort ab.


  »Nein, hier ist niemand«, sagte der Officer. »Es gibt hier auch nichts, wo er sich verstecken kann, keine Autos, keine Kartons, nichts.«


  »Aber er kann sich nicht in Luft aufgelöst haben«, sagte ich. »Und es ist sicher, dass das Geräusch von hier kam. Es muss irgendwo einen Ausgang geben. Suchen wir danach.«


  Wir schwärmten aus, und diesmal schalteten auch die beiden Officers ihre Taschenlampen an.


  »Hier, hier drüben«, rief kurz darauf einer der beiden, Officer Pennyworth.


  Wir liefen zu ihm und er zeigte uns eine Öffnung, die zu einem Schacht führte.


  »Da geht es zur Kanalisation«, sagte Officer Drakenwood.


  »Sagen Sie Ihren Leuten über Funk Bescheid, wo wir sind und dass wir die Verfolgung des Flüchtenden aufnehmen. Ein paar Mann sollen uns folgen, das Gebäude sollte aber sicherheitshalber abgeriegelt bleiben.«


  Officer Drakenwood erledigte das. Dann ging ich los. Durch einen niedrigen Gang gelangte ich in eine Betonröhre, von der aus ich über in der Wand eingelassene Eisenstufen weiter nach unten gelangte, in eine rund zwei Meter hohe Kanalisationsröhre, die etwa zwanzig Zentimeter hoch mit Wasser und unidentifizierbaren Feststoffen gefüllt war. Es stank bestialisch.


  Von oben kamen die Officers nach, während ich mich umschaute und meine Taschenlampe nach rechts und links richtete. Der Flüchtige war nicht zu sehen – sein Vorsprung war zu groß.


  »Wohin jetzt?«, fragte Officer Pennyworth.


  »Seien Sie ruhig, vielleicht können wir ihn hören«, flüsterte ich. »Die Röhren leiten den Schall gut weiter.«


  Wir verharrten einige Augenblicke. Dann schließlich nahm ich von links plätschernde Geräusche wahr, wie wenn jemand durch Wasser stapfen würde.


  »Da entlang!«, sagte ich und zeigte in die Richtung.


  Ich lief los, bis zu dem Punkt, wo die Röhre eine Biegung machte. Dort blieb ich stehen und wagte einen vorsichtigen Blick um die Ecke. Der Flüchtige war nicht zu sehen. Also rannte ich weiter, mit den beiden Officers im Schlepptau.


  ***


  An der nächsten Biegung legte ich einen Stopp ein und wies meine Begleiter an, keinen Laut von sich zu geben. Die Schritte des Flüchtigen hörten sich lauter an. Wir holten auf.


  Wir liefen weiter und erreichten ein größeres Gewölbe, in dem mehrere Kanalschächte aufeinandertrafen. Aus einem Schacht, der nach oben führte, kam ein Geräusch. Ich sprang geistesgegenwärtig zur Seite und schon hallte ein ohrenbetäubender Knall durch das Gewölbe.


  Meine beiden Begleiter reagierten schnell und schossen in den Schacht. Das verschaffte mir Zeit, meine Waffe zu ziehen und sie nach oben zu richten. Von meiner Position aus konnte ich nur die Beine des Flüchtigen sehen. Ich zielte und schoss. Der Knall hallte von den Wänden wider und ich glaubte fast, dass mein Trommelfell platzen würde. Dafür erreichte die Kugel ihr Ziel. Der Flüchtige fiel herunter, etwa drei Meter, und prallte mit dem Hintern auf den harten Betonboden.


  Sofort richtete ich meine Waffe auf ihn und rief: »Keine Bewegung, oder Sie sind tot!«


  »Nicht schießen, nicht schießen, ich bin verletzt«, stieß der Mann aus und fasste sich ans Bein.


  Mit vorgehaltener Waffe lief ich zu ihm und schob die Pistole, die er bei seinem Fall verloren hatte, zur Seite. Eine andere Waffe konnte ich nicht sehen, wobei es möglich war, dass er weitere am Körper trug.


  »Hände hoch, sofort!«, sagte ich drohend.


  »Hey, Mann, dann verblute ich«, sagte der Getroffene.


  »Das geht nicht so schnell, wie wenn sich meine Kugel in Ihr Herz bohrt«, sagte ich.


  Er hob seine blutverschmierten Hände. Als ich aus dem Augenwinkel sah, dass die beiden Officers ihn im Visier hatten, steckte ich meine Pistole weg und legte ihm Handschellen an. Dann hielt ich seine Hände fest und sagte zu Officer Drakenwood: »Durchsuchen Sie ihn nach Waffen!«


  Der Officer kam heran, tastete den Mann ab und stellte eine kleine Pistole und ein Messer sicher.


  »So, und jetzt kümmern wir uns um Ihre Verletzung«, sagte ich. »Wir wollen schließlich nicht, dass Sie uns verbluten.«


  Eine kurze Untersuchung zeigte, dass er einen Streifschuss am Bein hatte, etwa einen Zentimeter tief. Nicht tödlich, aber äußerst schmerzhaft. Ich stoppte die Blutung mit einem behelfsmäßigen Verband.


  Ein paar weitere Polizisten trafen bei uns ein und der Schütze wurde abgeführt. Seine Waffen wurden für spätere Untersuchungen sichergestellt.


  Als wir wieder beim Eingang des Lagerhauses angekommen waren, sorgte ich dafür, dass sich ein Notarzt um den angeschossenen Killer kümmerte, und rief dann Mr High an.


  »Wir haben ihn, Sir«, berichtete ich.


  »Gute Arbeit«, sagte er. »Ist er vernehmungsfähig?«


  »Wahrscheinlich ja, ich kläre das gleich mit dem Notarzt«, antwortete ich.


  »Falls er nicht ins Krankenhaus muss, bringen Sie ihn direkt ins FBI Field Office«, war die Anweisung des Chefs. »Ich möchte ihn aus der Schusslinie haben und will weder, dass jemand von der Quantiniano-Familie an ihn herankommt, um ihn zum Schweigen zu bringen, noch dass einer der Cops Gelegenheit hat, sich wegen der Ermordung von Detective Downing an ihm zu rächen – wenn er derjenige war, der dafür verantwortlich ist.«


  »Wird erledigt, Sir«, erwiderte ich. »Und wie geht es Phil? Hat es ihn schlimm erwischt?«


  »Er hat Glück gehabt. Wäre er nicht stehen geblieben, weil Sie gehupt haben, wäre es sicher schlimmer ausgegangen«, antwortete Mr High. »Die genauen Daten liegen mir noch nicht vor, aber nach dem, was der Arzt gesagt hat, schwebt er nicht in Lebensgefahr.«


  »Gut, das zu hören«, sagte ich.


  »Alles Weitere besprechen wir dann hier«, sagte Mr High und legte auf.


  Joe Brandenburg und Les Bedell waren auch vor der Lagerhalle erschienen, um mich zu unterstützen. Ich brachte sie kurz auf den neusten Stand.


  »Das mit Phil haben wir gehört, der wird schon wieder, ist hart im Nehmen«, meinte Joe.


  »Und der Kerl, der auf ihn geschossen hat, kann sich schon darauf freuen, richtig in die Mangel genommen zu werden«, fügte Les hinzu.


  »Ja, der kann sich auf einiges gefasst machen«, sagte ich ernst.


  Wir gingen zum Krankenwagen, in dem der Auftragskiller verarztet wurde.


  »Wie sieht es aus, Doc? Kann er zum FBI transportiert werden? Oder muss er ins Krankenhaus?«, fragte ich den Arzt.


  »Sieht schlimmer aus, als es ist«, antwortete der. »Ich habe die Wunde gereinigt, desinfiziert und genäht. Kann sein, dass er noch unter den Nachwirkungen des Schocks leiden wird, aber er ist transportfähig. Krankenhaus wäre natürlich gut, ist aber nicht unbedingt notwendig. Sollten allerdings Komplikationen auftreten, dann muss er weiter behandelt werden.«


  »Das werden wir beherzigen«, versprach ich dem Arzt. »Am besten transportieren wir ihn im Krankenwagen. Joe, bleibst du bei ihm? Les und ich eskortieren euch.«


  »Geht klar«, sagte Joe und setzte sich neben den Auftragskiller in den Krankenwagen.


  Dann fuhren wir ohne weitere Verzögerungen los. Ich wollte nicht mehr warten, denn je mehr Zeit verstrich, desto größer war die Chance, dass die Quantinianos von der Verhaftung erfuhren und versuchten, ihn zu befreien oder umzubringen, bevor er reden konnte. Und da wir jetzt der Aufklärung des Falles näher waren als je zuvor, durfte das nicht geschehen.


  ***


  Der Auftragskiller wurde unter strengster Bewachung in ein Verhörzimmer gebracht. Ein Arzt stand ebenfalls zur Verfügung, falls es nötig sein sollte, ihn weiter zu behandeln.


  »Wissen wir schon, wer er ist?«, fragte Mr High, als wir im Nebenraum vor dem Bildschirm standen, der den Festgenommenen zeigte.


  »Nein, er schweigt eisern«, antwortete ich. »Aber wir haben seine Fingerabdrücke genommen und lassen die zusammen mit seinem Bild durch den Computer laufen. Sollte nicht mehr lange dauern, bis wir eine Antwort auf diese Frage haben.«


  »Und wie sieht es mit den Beweisen aus?«, fragte mein Chef weiter.


  »Wir haben in seinem Auto das Gewehr gefunden, mit dem er auf Phil geschossen hat. Es ist bereits bei der Scientific Research Division und wird untersucht, genau wie die anderen Waffen, die wir bei ihm gefunden haben. Ich erwarte die ersten Ergebnisse in Kürze.«


  »Allein für den versuchten Mord an einem FBI-Agent wird er für Jahre hinter Gitter wandern«, sagte Mr High ernst. »Wenn wir irgendeine seiner anderen Waffen mit einem der Morde in Verbindung bringen können, kommt er nie wieder frei.«


  »Wenn wir so weit sind, wird er einen Deal fordern«, sagte ich. »Da er wahrscheinlich keine enge Bindung zur Quantiniano-Familie hat, wird es ihm egal sein, ob er sie verrät, wenn er dafür nur weniger Zeit im Gefängnis abzusitzen hat. Er wird versuchen, ins Kronzeugen-Schutzprogramm zu kommen, was mir gar nicht behagt. Ein Typ wie er muss von der Gesellschaft ferngehalten werden.«


  Mr High nickte. »Ja, auf jeden Fall. Aber wahrscheinlich kommen wir um irgendeine Art von Deal nicht herum. Setzen Sie ihn unter Druck, konfrontieren Sie ihn mit den Beweisen, die wir haben, bearbeiten Sie ihn, bis er redet. Dann können wir uns Gedanken über einen Deal machen.«


  Es klopfte an der Tür.


  »Herein!«, sagte Mr High.


  Ein junger Agent öffnete die Tür, trat ein und überreichte Mr High eine Akte. »Wir wissen, wer er ist.«


  Mr High bedankte sich. Dann legte der Chef die Akte auf den Tisch und öffnete sie.


  »Tom Heker«, las er laut vor. »Ein Handelsvertreter aus Philadelphia. Zumindest ist das sein offizieller Beruf. Gemäß unseren Datenbanken wird er mehrerer Schwerverbrechen verdächtigt. Bisher konnte ihm allerdings nie etwas nachgewiesen werden.«


  »Würde zu unserer Vermutung passen, dass die Quantiniano-Familie einen externen Spezialisten mit den Morden beauftragt hat«, sagte ich nachdenklich. »Wir sollten herausfinden, wo er abgestiegen ist, und dort nach Spuren suchen. Dann wird er noch ein wenig schmoren – kann nicht schaden.«


  »Ja, ich kümmere mich darum, ein paar Agents mit der Suche nach seinem Unterschlupf zu beauftragen«, sagte Mr High.


  »Schade, dass Phil nicht hier ist, er würde den Kerl sicher gern persönlich verhören«, sagte ich.


  Mr High lächelte. »Wie ich ihn kenne, wird er einen Weg finden, das Krankenhaus so schnell wie möglich zu verlassen. Ich habe nichts dagegen, dass er bei den Verhören anwesend ist. Aber bevor er wieder auf die Straße geht und aktiv an Einsätzen teilnimmt, will ich erst grünes Licht vom behandelnden Arzt haben.«


  »Das wird Phil nicht behagen«, sagte ich.


  »Er weiß, wie das läuft, und wird damit klarkommen müssen«, erwiderte Mr High. »Und nach dem, was ich gehört habe, war die Verletzung weniger schlimm als ursprünglich angenommen.«


  Wir verließen das Zimmer und Mr High machte sich auf den Weg zu seinem Büro. Ich blieb in der Nähe von Tom Heker, um mich weiter auf das erste Verhör vorzubereiten.


  Joe Brandenburg, der zur Bewachung von Heker eingeteilt war, kam auf mich zu.


  »Phil geht es schon wieder ganz gut«, sagte er. »Ich habe gehört, dass er die Krankenschwestern ganz schön auf Trab hält.«


  »Typisch Phil«, sagte ich. »Dem kann ein Streifschuss nicht den Spaß verderben.«


  ***


  »Das muss das Zimmer sein«, sagte June Clark zu Blair Duvall, als beide vor Zimmer 112 im Belvedere Hotel in der South Bronx standen.


  Es war ein ziemlich heruntergekommener Schuppen, in dem einige zwielichtige Gestalten abgestiegen waren. Ein guter Unterschlupf für einen Auftragsmörder, der nicht auffallen wollte.


  Beide zogen ihre Waffen, June steckte den Schlüssel ins Schloss und öffnete die Tür. Drinnen war es ruhig und dunkel. Der Lichtschein der Flurbeleuchtung erfasste nur einen kleinen Teil des Zimmers.


  June suchte nach dem Lichtschalter. Gerade als Blair »Warte«, sagte, hatte sie das Licht schon eingeschaltet. Es wurde hell im Zimmer. Doch nicht nur das. Gleichzeitig fing es an zu brennen. Flammen schlugen hoch und breiteten sich schnell aus.


  »Verdammt, der Kerl hat vorgesorgt«, sagte Blair und rannte los, den Flur entlang zum nächsten Feuerlöscher.


  Innerhalb weniger Sekunden war er zurück und stürmte in das Hotelzimmer, um zu retten, was zu retten war. Mit einigen gezielten Stößen aus dem Feuerlöscher schaffte er es, einen Teil des Brandes zu löschen. Nur eine Stelle glühte vor Hitze.


  »Verdammt, was ist das?«, stieß Blair aus.


  »Wahrscheinlich ein Termitgemisch«, meinte June. »Heiß genug, um Metall zu schmelzen. Da wird der Feuerlöscher nicht helfen und Wasser auch nicht.«


  Die beiden verließen das verqualmte Zimmer und holten im Flur tief Luft.


  »Der Kerl ist echt ein Profi«, meinte June. »Ich schätze, dass er mit dem Termitgemisch einen Teil der Waffen, die er benutzte, zum Schmelzen gebracht hat, damit sie nicht mehr untersucht werden können.«


  »Schöner Mist«, meinte Blair. »Dann versuchen wir, so viel zu retten, wie wir können.«


  ***


  Die Nachricht von June war ein Rückschlag. Wahrscheinlich war ein guter Teil der Beweise gegen Heker zerstört worden. Dafür gab es gute Neuigkeiten von der Scientific Research Division: Das Gewehr aus Hekers Wagen wurde als das identifiziert, mit dem auf Phil geschossen worden war. Und auf dem Gewehr befanden sich Hekers Fingerabdrücke. Ebenso wurde im Wagen C4-Sprengstoff gefunden – die Sorte, die bei der Autobombe an Mike Luthers Auto verwendet worden war.


  »Das reicht«, sagte ich. »Jetzt nehme ich mir den Kerl vor.«


  »Aber nicht ohne mich«, sagte eine bekannte Stimme hinter mir.


  Ich drehte mich um und sah Phil. Er sah gesund aus – wenn man davon absah, dass sich sein linker Arm in einem Verband befand und in einer Schlinge steckte.


  »Hätte mir denken können, dass sie dich nicht lange im Krankenhaus festhalten können«, sagte ich erleichtert.


  »Ja, als die Wunde versorgt war, hielt mich da nichts mehr«, sagte er. »Schmerzt zwar trotz der Medikamente noch, zum Glück hat die Kugel aber keinen bleibenden Schaden hinterlassen. Gut, dass du so schnell reagiert hast. Das hat mir das Leben gerettet.«


  »Dann habe ich jetzt wieder mal was bei dir gut«, sagte ich grinsend, zutiefst erleichtert, ihn munter vor mir zu sehen. Ich informierte ihn über das, was wir über Heker herausgefunden hatten, dann betraten wir zusammen das Verhörzimmer.


  Heker, dessen Handschellen am Tisch befestigt waren, schaute auf. Wie ein wildes Tier tastete er uns mit seinen Blicken ab, als ob er versuchen würde, unsere Schwachstellen zu finden.


  Ich nickte den beiden Agents, die bei ihm waren, zu. Sie verließen den Raum. Damit waren Phil und ich mit Heker allein.


  »Ist nicht gerade Ihr Tag«, sagte ich, setzte mich ihm gegenüber auf einen Stuhl und legte seine Akte auf den Tisch. »Tom Heker aus dem schönen Philadelphia, der Mann, der für die Quantiniano-Familie ein paar wenig legale Mordaufträge ausgeführt hat beziehungsweise ausführen sollte. Ich kann mir vorstellen, dass Sie ein ganz harter Kerl sind.«


  »Ja, es gehört ganz schön Mut dazu, jemanden aus der Ferne mit einem Gewehr erschießen zu wollen«, lästerte Phil. »Aber Sie haben sich bei einigen Opfern auch näher herangetraut, bei einer Frau zum Beispiel. Eine echte Meisterleistung, richtig männlich.«


  Heker zeigte ein hämisches Grinsen, sagte aber nichts.


  Ich lehnte mich zurück. »Ich habe gerade den Bericht erhalten, dass in Ihrem Wagen das Gewehr gefunden wurde, mit dem Sie auf meinen Partner geschossen haben. Das wäre dann versuchter Mord an einem Bundesbeamten. Dafür werden wir Sie ganz, ganz lange wegsperren. Und wegen der Morde kriegen wir Sie auch noch dran, auch wenn Sie versucht haben, die Beweise in Ihrem Hotelzimmer zu vernichten. Das bringt Ihnen dann auch noch eine Strafe wegen Brandstiftung und Sachbeschädigung ein.«


  »Wenn Sie all das angeblich wissen und beweisen können – warum reden Sie dann überhaupt noch mit mir?«, fragte Heker in überheblichem Tonfall.


  »Weil wir gerne wüssten, wer Ihr Auftraggeber ist«, antwortete ich.


  »So, so«, erwiderte Haker lächelnd. »Also wollen Sie etwas von mir, sehe ich das richtig?«


  Ich schaute ihn ernst an. »Das ist korrekt. Aber Sie sollten nicht auf die Idee kommen, dass wir von Ihnen abhängig sind.«


  »Sieht für mich aber ganz so aus«, sagte Heker mit dem gleichen unangenehmen Gesichtsausdruck wie vorher.


  »Überlass ihn mir, Jerry, ich werde ihn schon dazu bringen, uns alles zu sagen, was er weiß«, polterte Phil.


  »Na, wie fühlt sich das an, von einer Gewehrkugel getroffen zu werden?«, sagte Heker und schaute Phil süffisant an.


  Phil machte einen schnellen Schritt nach vorne und schaute Heker drohend an. Er spielte seine Rolle als Bad Cop sehr gut.


  »Für Spielchen haben wir keine Zeit«, sagte ich zu Heker und legte einen kühlen Tonfall an den Tag. »Wir werden Ihre Auftraggeber so oder so zu fassen kriegen – mit Ihrer Hilfe könnten wir dieses Ziel allerdings schneller und mit weniger Aufwand erreichen. Und es wäre für Sie sicherlich nicht falsch, in dieser Situation das Richtige zu tun. Betrachten Sie es als einen Akt der Reue.«


  Heker lachte kurz. »Ha, Reue, und wovon träumen Sie nachts?«


  »Davon, dass wir Sie in Untersuchungshaft stecken, und zwar nicht in Einzelhaft, sondern in einem unserer schönen New Yorker Gefängnisse, in denen die Quantiniano-Familie sicher jemanden findet, der Ihnen mit einem Schraubenzieher die Milz perforiert«, sagte ich und fixierte ihn mit meinen Augen. »Passiert immer wieder – und wäre in Ihrem Fall kein großer Verlust.«


  Jetzt musste Heker schlucken. Entweder hatte er so weit nicht gedacht oder es nicht wahrhaben wollen. Aber ihm wurde mit einem Mal klar, dass es hier nicht nur um seine Freiheit, sondern auch um sein Leben ging. Er war es zwar gewohnt, andere zu töten, aber selbst zu sterben, dazu war er offenbar noch nicht bereit.


  »Das meinen Sie nicht ernst«, unternahm er einen schwachen Versuch des Widerspruch.


  »Oh doch«, sagte ich kühl. »Entweder Sie helfen uns oder Sie sind nächste Woche tot.«


  Er zögerte. »Mal angenommen, ich würde Ihnen etwas erzählen können – wer sagt mir, dass Sie mich nicht trotzdem den Quantinianos ans Messer liefern?«


  »Zuerst einmal brauchen wir Sie als Zeugen«, antwortete ich. »Also müssen Sie zumindest bis zur Verhandlung am Leben bleiben. Anschließend würden wir Sie unter anderem Namen in einer entfernten Strafanstalt unterbringen. Da wären Sie nicht nur vor den Quantinianos sicher, sondern auch vor anderen etwaigen Feinden, die Sie sich im Laufe Ihres Lebens gemacht haben.«


  »Was Sie mir anbieten, ist aber nicht viel«, meinte Heker.


  »Wenn Ihr Leben für Sie nicht viel ist, dann weiß ich auch nicht, was ich Ihnen anbieten soll«, sagte ich emotionslos, schnappte mir die Akte und machte Anstalten aufzustehen.


  »Halt, halt, nicht so schnell«, sagte er hastig.


  Ich hielt inne und schaute ihn an, ohne etwas zu sagen.


  »Okay, ja, ich kooperiere, ja, wenn Sie mir das, was Sie gesagt haben, zusichern und darüber hinaus beim Staatsanwalt ein gutes Wort für mich einlegen«, sagte Heker, diesmal schon fast flehend und keine Spur mehr süffisant.


  Ich legte eine taktische Pause ein und sagte dann: »Gut, darauf können wir uns einigen, wenn Sie uns alles erzählen.«


  Wieder musterte Heker mich genau. Mir war klar, was sich in seinem Innern abspielte. Er wusste nicht, ob er mir trauen konnte. Kein Wunder – als Auftragskiller war er es gewohnt, niemandem zu vertrauen. Aber ihm blieb diesmal keine andere Wahl.


  »Also gut«, legte er schließlich los. »Ich habe einen Auftrag erhalten, einen umfangreichen. Eine Liste von achtzehn Personen. Und das alles sollte innerhalb von vierzehn Tagen erledigt sein, das war die Bedingung. Sie wurden erst später auf die Liste gesetzt, ich nehme an, weil Sie meinen Auftraggebern zu sehr auf den Pelz gerückt sind.«


  »Wahrscheinlich«, stimmte ich ihm zu.


  »Und William Gebers war Ihr erstes Opfer«, stellte Phil fest.


  Er nickte. »Erst er und dann die Sekretärin – das war einfach.«


  Innerlich verspürte ich aufgrund der Art, wie er über Menschen, die er getötet hatte, sprach, den Drang, ihn zu packen und meine Fäuste spüren zu lassen. Äußerlich ließ ich mir nichts anmerken.


  »Dann kamen die anderen drei dran«, fuhr er fort. »Ich wollte gerade den nächsten auf der Liste angehen, da wurde ich darüber informiert, dass Sie beide Priorität hätten. Also lauerte ich Ihnen beim Haus der Frasers auf. Als es beim ersten Mal nicht geklappt hatte, verfolgte ich Sie und versuchte es wieder – wobei Sie mich geschnappt haben. Na ja, Berufsrisiko.«


  »Das wissen wir alles«, sagte ich. »Und wer hat Sie mit den Morden beauftragt?«


  »Ein Mann«, antwortete Heker. »Ich kenne seinen Namen nicht. Er muss aber schon lange für die Familie arbeiten, so wie er aufgetreten ist. Hat nicht viel gesagt. Ich habe ihn auch nur einmal getroffen. Danach ging alles über Telefon.«


  »Beschreiben Sie ihn«, sagte ich.


  »Südländischer Typ, um die fünfzig, würde ich sagen«, kam die Antwort.


  Wir zeigten ihm ein paar Fotos von Mitgliedern und Helfershelfern der Quantiniano-Familie.


  »Der, das ist er!«, stieß Heker schließlich aus und zeigte auf das Foto von Umberto Apalacho.


  »Sind Sie sicher?«, fragte ich nach.


  Er nickte. »Ja, natürlich, das ist der Kerl. Er hat seinen Namen nicht genannt, aber das ist er.«


  »Das ist Umberto Apalacho, ein Handlanger der Quantiniano-Familie, der für die Erledigung der weniger appetitlichen Aufträge zuständig ist«, sagte ich zu Heker und wandte mich an Phil. »Wir sollten ihm noch mal einen Besuch abstatten.«


  »Und ich?«, fragte Heker. »Was ist mit mir? Sie haben versprochen, mich zu beschützen.«


  »Sie bleiben erst mal beim FBI, hier sind Sie sicher«, antwortete ich.


  Dann verließen Phil und ich das Verhörzimmer.


  »Also Apalacho«, sagte Phil. »Hätte ich mir denken können.«


  »Mit Hekers Aussage vor Gericht können wir Apalacho hinter Gitter bringen«, sagte ich nachdenklich. »Aber damit haben wir immer noch nicht seinen Auftraggeber. Und ich weiß nicht, ob Apalacho reden wird.«


  »Wenn wir mit ihm fertig sind, wird er singen wie ein Kanarienvogel«, meinte Phil zuversichtlich.


  ***


  Der nächste logische Schritt war die Verhaftung Apalachos. Da wir wussten, dass er sich in seinem Loft aufhielt und von bewaffneten Männern umgeben war, bereiteten wir diese Aktion sorgfältig vor. Phil und ich gönnten uns nur wenig Schlaf, wobei wir das FBI-Gebäude nicht verließen.


  Ein großer Teil der Vorbereitung wurde von Mr High übernommen. Er hatte einen Großeinsatz geplant, an dem rund zwei Dutzend FBI-Agents und mehrere SWAT-Teams beteiligt waren. Das NYPD wurde nicht mit einbezogen, um zu verhindern, dass etwas durchsickerte.


  Dann, um sechs Uhr morgens, legten wir los. Die Einsatzkräfte gingen vor Apalachos Loft in der Bronx in Stellung. Falls wirklich nichts zu Apalacho durchgedrungen war, hatten wir gute Chancen, ihn und seine Männer unvorbereitet anzutreffen. Aber darauf konnten wir uns nicht verlassen.


  Phil musste aufgrund seines Handicaps darauf verzichten, am aktiven Einsatz teilzunehmen.


  »Ihr gönnt mir auch keinen Spaß«, sagte er grinsend, bevor es losging.


  »Du hattest doch schon deinen Spaß, immerhin durftest du dich von ein paar süßen Krankenschwestern versorgen lassen«, entgegnete ich mit einem Lächeln im Gesicht.


  »Wenn du willst, können wir das nächste Mal tauschen«, schlug Phil vor.


  Dann wurde es ernst. Alle waren in Position. Ich gab den Befehl zum Zugriff.


  Das Eisentor des Lofts wurde mit einer Ladung C4 gesprengt. Dann drangen erst die Mitglieder des ersten SWAT-Teams ein. Ihnen folgte ich mit mehreren Agents. Ein weiteres SWAT-Team drang durch einen weiteren Eingang in das Gebäude ein.


  Wie es schien, hatten wir die Gangster überrascht. Die ersten drei waren noch schlaftrunken und konnten leicht und ohne Einsatz von Schusswaffen überwältigt werden.


  Doch einige reagierten schneller als ihre Kumpanen. Als wir uns dem Büro von Apalacho näherten, wurde unser Team unter Beschuss genommen. Wir gingen in Deckung.


  »Ist jemand verletzt?«, fragte ich.


  »Negativ«, kam die Antwort des SWAT-Teamleiters.


  »Blendgranate!«, sagte einer seiner Männer und ich hielt mir, wie die anderen auch, schützend eine Hand vor die Augen. Trotzdem konnte ich den gleißenden Lichtschein der Granate wahrnehmen. Als sie abgebrannt war, stürmten wir weiter. Vor mir ertönte ein Schuss, dann die Meldung, dass ein weiterer Gegner überwältigt worden war.


  Wir drangen tiefer in das Gebäude vor. Ein anderer Mann tauchte auf. Er hatte ein Schnellfeuergewehr in der Hand und richtete es auf uns. Ein gezielter Schuss des SWAT-Teamleiters vereitelte sein Vorhaben.


  Bis jetzt war alles ohne Verluste auf unserer Seite abgelaufen. Aber wir hatten Apalacho noch nicht. Wo steckte er? War er schon entkommen?


  Wir durchsuchten die anderen Zimmer, ohne Erfolg. Da erhielt ich schließlich eine Nachricht von Phil, der die Aktion draußen koordinierte.


  »Einer der Scharfschützen hat zwei Männer auf dem Dach des Gebäudes entdeckt«, sagte er. »Einer scheint Apalacho zu sein. Sieht aus, als wollten sie über eine Feuerleiter fliehen.«


  »Der Scharfschütze soll wenn nötig Warnschüsse abgeben. Wir suchen den Weg aufs Dach und schnappen ihn uns.«


  Ich gab meinem Team die entsprechende Anweisung und wir suchten einen Weg nach oben. Schließlich fanden wir hinter einer Tür eine Treppe. Wir stürmten hoch und befanden uns auf dem Dach des Gebäudes. Dort trafen wir auf Apalacho und einen seiner Männer. Beide waren mit Pistolen bewaffnet.


  Noch hatten sie sie gesenkt. Bei unserem Anblick hielten sie inne und schauten uns mit grimmigen Blicken an.


  »Es ist aus, geben Sie auf!«, sagte ich und zielte mit meiner Waffe auf Apalacho.


  Die anderen Mitglieder meines Teams hatten sowohl ihn als auch den anderen Mann im Visier.


  Die beiden hatten keine Chance. Jeder Versuch, die Waffe zu heben, würde zu einer sofortigen Reaktion unsererseits führen. Aber das war nicht in meinem Interesse. Ich wollte die beiden, vor allem Apalacho, lebend.


  Apalachos Mann schaute zu ihm hinüber. Dann ließ er seine Waffe fallen.


  Apalacho selbst zögerte noch. Er konnte sich denken, was ihm blühte, denn ohne Beweise hätten wir sein Haus nicht mit einem solchen Aufgebot gestürmt. Aber er hatte immer noch die Wahl – ins Gefängnis zu gehen oder zu sterben. Ich konnte sehen, wie es in seinem Kopf ratterte. Vielleicht rechnete er sich auch Chancen für einen Deal aus.


  »Da sind Sie ja wieder, Agent Cotton«, sagte er grimmig. »Haben Sie Ihren Partner heute nicht dabei?«


  »Diesmal bin ich mit anderen Kollegen gekommen, wie Sie unschwer erkennen können«, erwiderte ich ruhig. »Lassen Sie die Waffe fallen und ergeben Sie sich. Das ist Ihre beste Option.«


  Er lachte grimmig. »Ich habe im Leben viele Entscheidungen getroffen. Schwere Entscheidungen. Sie müssen mir also nicht sagen, was ich tun soll.«


  Ich musterte ihn genau. Hatte er vor, sich von uns erschießen zu lassen?


  »Es ist Ihre Entscheidung«, sagte ich kühl.


  Er zögerte noch. Dann zitterte seine Hand – die Hand, in der er die Waffe hielt.


  Ich hoffte, dass die Mitglieder meines Teams ruhig bleiben und nicht vorschnell handeln würden.


  Schließlich ließ Apalacho seine Waffe fallen. Sofort stürmten zwei der Männer los und nahmen die beiden Gangster in Gewahrsam.


  Ich ging auf sie zu, fixierte Apalacho mit den Augen und teilte ihm seine Rechte mit.


  »Sie glauben wohl, Sie hätten gewonnen«, fauchte er zornig, als er abgeführt wurde. »Aber das haben Sie nicht. Glauben Sie mir, das haben Sie nicht!«


  Ich sagte nichts und ließ ihn weiter fauchen. Da er nichts Relevantes von sich gab, war ich nicht an einem Gespräch interessiert.


  Er wurde zusammen mit seinen Männern zum FBI Field Office gebracht, um dort verhört zu werden.


  »Das lief ja gut«, meinte Phil. »Auf unserer Seite wurde niemand verletzt.«


  »Ein paar Leute sollen das Loft auseinandernehmen und nach Beweisen und belastendem Material suchen, mit dem wir Apalacho und seine Leute drankriegen können. Wir fahren los, um uns den Kerl vorzunehmen«, erklärte ich.


  »Hört sich nach einer Menge Spaß an«, meinte Phil.


  »Ja, für uns, aber nicht für ihn«, sagte ich.


  Aber noch war nicht sicher, ob Apalacho kooperieren würde.


  ***


  Apalacho wurde unter Bewachung in ein Verhörzimmer gesetzt. Dort ließen wir ihn schmoren.


  »Wird nicht lange dauern, bis er verlangt, mit seinem Anwalt zu sprechen«, meinte Phil.


  »Der soll ruhig kommen«, sagte ich entspannt. »Wir haben Hekers Aussage, dass Apalacho ihn mit den Morden beauftragt hat. Mit etwas Glück finden wir in dem Loft weitere Beweise. Aber wie auch immer, da wird er sich nicht herauswinden können. Und solange die Familie keinen Richter besticht oder erpresst, sehe ich keine Chance, dass er auf freien Fuß kommt. Doch bevor wir seinen Anwalt informieren, sollten wir noch warten. Mit etwas Glück hat die Familie noch nichts von seiner Verhaftung mitbekommen und kann darauf auch nicht reagieren.«


  »Glaubst du, dass er gegen die Quantiniano-Familie aussagen wird?«, fragte Phil skeptisch.


  »Das werden wir sehen«, erwiderte ich.


  Wir betraten das Verhörzimmer, in dem sich Apalacho befand.


  »Na endlich, ich dachte schon, ich müsste ewig auf den Zimmerservice warten«, spottete er.


  »Wenn Sie lebenslange Haft bestellt haben, dann können wir Ihnen das gleich liefern«, erwiderte Phil bissig.


  »Zum Glück ist das in meinem Alter nicht mehr allzu lang«, sagte er.


  »Na ja, zwanzig Jahre sind schon noch drin«, meinte Phil. »Bei guter Führung vielleicht auch dreißig. Und all die Jahre können Sie hinter Gittern verbringen, eingesperrt wie ein wildes Tier, der Gnade der bewaffneten Wärter und der Ihrer Mithäftlinge ausgesetzt. Ich könnte mir was Schöneres für meinen Lebensabend vorstellen.«


  »So? Könnten Sie?«, fauchte Apalacho. »Aber wenn Sie so weitermachen und mich nicht bald freilassen, wird daraus wohl nichts werden.«


  Phil setzte sich ihm gegenüber hin und schaute ihm direkt in die Augen. »Sollte das etwa eine Drohung sein?«


  Apalacho schoss mit seinem Kopf nach vorne, in Phils Richtung, um ihn zu provozieren. Aber Phil reagierte nicht, zuckte nicht einmal mit den Augenlidern.


  »Das haben schon andere versucht, die mehr Mann waren als Sie«, sagte Phil unbeeindruckt.


  Apalacho schaute ihn zornig an.


  Ich setzte mich ebenfalls. »Vielleicht sollten wir unsere Unterhaltung in eine etwas produktivere Richtung lenken«, sagte ich. »Wir wissen, dass Sie Tom Heker beauftragt haben, eine Serie von Morden zu begehen, und zwar an Geschworenen und anderen Beteiligten des Prozesses von Ronaldo Quantiniano. Es sieht also nicht gut für Sie aus. Vielleicht können wir Ihnen beim Strafmaß entgegenkommen, wenn Sie uns sagen, von wem Sie den Auftrag dazu bekommen haben.«


  Er schaute mich an und setzte eine unschuldige Miene auf. »Mordaufträge? Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Ich bin ein ehrbarer Geschäftsmann, der heute Morgen völlig ohne Grund die Härte der Staatsgewalt hat spüren müssen. Was glauben Sie, wie sich das in der Presse anhört und wie man sich auf das FBI stürzen wird, weil es unbescholtene Bürger aus dem Schlaf reißt.«


  »Das ist natürlich auch eine Möglichkeit, die Situation zu sehen«, sagte ich ruhig. »Wobei mir bei einer solchen Aussage Zweifel an Ihrer Zurechnungsfähigkeit kommen. Mir ist natürlich klar, dass Sie nicht mit uns reden wollen, von wegen Omerta – dem Gesetz des Schweigens, das ihr Mafia-Leute kultiviert. Aber wir sind hier nicht auf Sizilien, und die Tage der Mafia und auch der Cosa Nostra sind längst gezählt. Sie und Ihre Leute sind nur das verkümmerte Überbleibsel einer einst mächtigen Verbrecherorganisation. Ich an Ihrer Stelle würde mir mehr Gedanken um meine eigene Zukunft machen und kooperieren.«


  »Kooperieren?«, sagte er ruhig. »Na gut, ich kooperiere und gebe zu, meine Steuererklärung im letzten Jahr zu spät eingereicht zu haben. Okay, verhaften Sie mich dafür. Das ist alles, was ich Ihnen sagen werde.«


  Ich rückte näher an ihn heran. »Heute Morgen, als wir auf dem Dach Ihres Lofts standen und Sie sich entscheiden mussten, zu leben oder zu sterben, da haben Sie sich entschlossen zu leben. Das habe ich in Ihre Augen gesehen. Also versuchen Sie nicht, mir weiszumachen, dass Ihnen Ihre Zukunft egal wäre.«


  Apalachos Augenlider zuckten leicht. Auch wenn er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, wusste ich, dass ich einen Nerv getroffen hatte. Ja, er wollte leben. Aber würde das auch bedeuten, dass er mit uns kooperieren würde?


  Zuerst sagte er nichts. Ich wertete das als gutes Zeichen, denn er dachte nach.


  Allerdings war seine Antwort alles andere als positiv. »Agent Cotton, natürlich ist es wichtig zu leben. Und wenn mehrere Männer mit Waffen auf einen zielen, ist es sinnvoll, sich zu ergeben, nicht wahr? Das bedeutet aber nicht, dass ich alles tun würde, schon gar nicht alles, was Sie von mir verlangen, um meine Haut zu retten. Ich bleibe bei der Wahrheit, und die ist, dass ich Ihnen nichts zu sagen habe. Weder habe ich irgendwelche Morde in Auftrag gegeben, noch hat mich jemand dazu angestiftet.«


  »So, so«, sagte ich. »Es ist also weder das eine noch das andere geschehen. Was aber, wenn wir beweisen können, dass Sie die Morde an William Gebers, Laura Fulborn, Dennis Stratham und Pete Downing in Auftrag gegeben haben? Bedeutet das dann nicht auch, dass Ihre Behauptung, dass niemand Sie angestiftet habe, ebenfalls falsch ist?«


  Er lächelte. »Das können Sie sehen, wie Sie wollen, mir ist das völlig egal. Auch wenn Sie diesen Kerl – wie hieß er gleich noch, Heker – dazu bringen konnten, mich zu belasten, sollten Sie nicht hoffen, dass ich das Gleiche tue. Ich bin ein ehrbarer Mann, ich lüge nicht und ich werde niemanden verpfeifen!«


  »Hui, harte Worte«, sagte Phil mit sarkastischem Unterton in der Stimme. »Sie sollten Schauspieler werden.«


  »Spotten Sie nur, ich kann das ertragen«, sagte Apalacho.


  Wir setzten das Verhör fort, zwei Stunden lang, kamen aber keinen Millimeter weiter. Umberto Apalacho verweigerte die Kooperation.


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte Phil. »Spielen wir Phoen und Apalacho gegeneinander aus?«


  »Das wäre eine Möglichkeit«, sagte ich nachdenklich. »Vorher sollten wir uns den Background von Apalacho genauer anschauen. Er scheint ziemlich loyal zu sein. Dafür muss es einen Grund geben. Ein normaler Krimineller verpfeift andere gewöhnlich, wenn es ihm hilft. Bei Apalacho ist das nicht der Fall.«


  »Gut, krempeln wir sein Leben um«, stimmte Phil zu.


  ***


  Wir erstatteten Mr High Bericht und erzählten ihm von dem nächsten Schritt, den wir geplant hatten, um Apalacho zur Kooperation zu bewegen.


  »Gute Idee«, sagte Mr High. »Aber das müssen Sie nicht allein erledigen. Ich werde ein paar Mitglieder der Task Force darauf ansetzen. Wir haben einige ziemlich fähige Analytiker dabei, die sich mit solchen Recherchen auskennen.«


  »Wir sind für jede Hilfe dankbar, Sir«, sagte Phil.


  Kurz darauf verließen wir das Büro unseres Chefs. Anschließend fanden wir uns bei den Räumlichkeiten der Task Force ein und teilten ihnen mit, was wir wollten.


  »Ich hatte schon mit Recherchen über Apalacho begonnen«, sagte ein junger Mann mit kurzen Haaren und einer rahmenlosen Brille auf der Nase.


  »Gut, schauen Sie, was Sie sonst noch ausgraben können«, sagte ich. »Ich will alles über Umberto Apalacho wissen, wer ihm etwas bedeutet, zu wem er seit seiner Geburt Kontakt hatte, welches Mädchen er zuerst geküsst hat, einfach alles!«


  »Das mit dem Küssen könnte schwierig sein«, meinte einer der Analytiker grinsend. »Aber alles andere finden wir schon heraus.«


  Gut eine halbe Stunde später hatten wir eine umfassende Darstellung von Umberto Apalachos Leben vor uns liegen: von seiner Geburt in einem kleinen Dorf in der Nähe von Palermo bis hin zu all den Frauen, an die er Alimente bezahlte. Interessant war dabei für mich vor allem seine Beziehung zur Quantiniano-Familie. Er war als junger Mann zusammen mit Ronaldo und dessen Eltern in die Vereinigten Staaten gekommen, Pedro Quantiniano wurde erst später geboren.


  Apalacho stand gemäß den Unterlagen zuerst in den Diensten von Vito Quantiniano, dem Ehemann von Anna Quantiniano und dem ersten Oberhaupt der Familie. Nach Vitos Tod hatte sein Sohn Ronaldo die Familiengeschäfte übernommen. Dennoch bestand auch ein ziemlich enger Kontakt zwischen Apalacho und Anna Quantiniano. Sie trafen sich oft.


  Ich schaute mir die gesamten Unterlagen über Apalacho und Anna Quantiniano an, denn plötzlich hatte ich einen Verdacht.


  »Ronaldo Quantiniano ist doch das Oberhaupt der Familie gewesen und wurde nach seiner Verhaftung von Pedro Quantiniano ersetzt, nicht wahr?«, fragte ich Phil.


  Der nickte. »Ja, so ist es.«


  »Demnach hätten Umberto Apalacho und Calvin Phoen nach dem Tod von Vito Quantiniano erst für Ronaldo und dann für Pedro gearbeitet, nicht wahr?«, fragte ich weiter.


  Phil schaute mich misstrauisch an. »Das ist richtig. Worauf willst du hinaus?«


  »Ich frage mich nur, wieso Apalacho dann so intensiv mit Anna Quantiniano zu tun hatte«, erwiderte ich. »Besteht zwischen den beiden ein besonders starkes Band der Freundschaft? Oder steckt vielleicht mehr dahinter?«


  »Moment mal«, meinte Phil. »Du meinst, dass Anna Quantiniano nach ihrem Mann die Leitung der Familie übernommen hat und hinter ihren Söhnen quasi im Schatten agiert?«


  »Wäre gut möglich«, sagte ich. »Und wenn ich recht habe, wäre sie es auch, die die Morde über Apalacho in Auftrag gegeben hat.«


  Phil lächelte. »Das wäre ein Punkt, an dem wir bei ihm ansetzen könnten. Also: Versuchen wir es!«


  Wir gingen zurück zu den Verhörzimmern. Apalacho befand sich nach wie vor unter Aufsicht in einem der Räume.


  »Na, haben Sie sich inzwischen entschieden, mit uns zu kooperieren?«, fragte ich ihn, nachdem Phil und ich das Zimmer betreten hatten.


  Apalacho lächelte. »Sie hätten Komiker werden sollen, Agent Cotton.«


  »Und Sie ein ehrlicher Geschäftsmann«, erwiderte ich. »Aber wir sind, was wir sind. Wobei sich uns manchmal im Leben die Möglichkeit bietet, unser Schicksal selbst in die Hand zu nehmen und etwas zu ändern.«


  »Oh, versuchen Sie es jetzt als Philosoph?«, fragte Apalacho bissig.


  »Nein, wir sind hier, um Ihnen eine Geschichte zu erzählen«, sagte ich. »Sie handelt von der Familie Quantiniano, mit der Sie starke Bande verbinden. Sie sind zusammen mit Vito, Anna und Ronaldo in die USA gekommen. Zunächst haben Sie für Vito Quantiniano gearbeitet und sind in der Organisation aufgestiegen. Dann starb der alte Mann irgendwann und jemand anders übernahm die Führung. Stimmt das so weit?«


  »Wenn Sie meinen«, antwortete Apalacho unbekümmert.


  »Es ist ja nur eine Geschichte«, erzählte ich weiter. »Der Clou kommt aber noch. Nachdem Vito gestorben war, übernahm Ronaldo die Führung – offiziell zumindest. Im Hintergrund agiert aber jemand anders, von dem niemand je vermutet hat, dass er der Kopf der Organisation ist, nämlich Anna Quantiniano, die Frau, die Ihnen den Auftrag gegeben hat, all jene zu töten, die an der Verurteilung ihres Sohnes beteiligt waren.«


  Bei den letzten Worten wurde meine Stimme eindringlicher. Und tatsächlich erzeugten meine Worte bei Apalacho eine Reaktion. Seine rechte Hand zitterte bei der Erwähnung von Anna Quantiniano plötzlich und seine Augen bewegten sich nervös hin und her. Das war keine großartige Reaktion, aber genug, um mir zu bestätigen, dass ich recht hatte.


  »Ich weiß, dass Sie große Stücke auf diese Frau halten«, fuhr ich fort. »Wahrscheinlich ist sie für Sie eine Art Mutter. Und Sie würden alles für Sie tun, nicht wahr?«


  Er versuchte das Ganze lächelnd abzutun und sagte: »Sorry, damit sind Sie völlig auf dem Holzweg.«


  Aber seine Körpersprache gab mir eine ganz andere Antwort.


  Ich hatte endlich einen Zugang gefunden – dachte ich zumindest. Aber trotz allem, was ich versuchte, hielt Apalacho dicht. Er weiterte sich nach wie vor zu kooperieren, tatsächlich hatte sich sein Widerwille sogar noch gesteigert.


  »Das hat auch nicht hingehauen«, meinte Phil, als wir das Verhörzimmer verlassen hatten.


  »Aber mit meiner Vermutung bezüglich Anna Quantiniano hatte ich recht«, sagte ich und überlegte. »Jetzt fragte sich nur, wie wir das nutzbringend einsetzen können.«


  »Wir könnten uns die Aufzeichnungen aller Gespräche zwischen Anna Quantiniano und Apalacho anhören«, schlug Phil vor. »Ich bin mir sicher, dass wir zumindest einige davon von der National Security Agency erhalten könnten.«


  »Guter Ansatz«, stimmte ich ihm zu. »Reden wir mit Mister High.«


  ***


  »Das ist eine interessante Information«, sagte Mr High. »Das erklärt auch, wie sich die Organisation nach der Verurteilung von Ronaldo Quantiniano so schnell erholen konnte. Zwar wurden einige ihrer Mitglieder aus dem Verkehr gezogen, der Kopf war aber noch da – verborgen und unerkannt.«


  »So ist es, Sir«, sagte ich.


  Mr High nickte. »Gut, ich werde mich mit der entsprechenden Stelle bei der NSA kurzschließen. Das sind zwar ziemliche Geheimniskrämer, aber ich denke, dass wir beim vorliegenden Fall keine Probleme haben werden, die benötigten Aufzeichnungen zu erhalten.«


  Er führte ein paar Telefonate und musste ein paar Dinge klären und schließlich eine offizielle Anfrage stellen. Dann wurden uns die Aufzeichnungen zugeschickt.


  »Das sind insgesamt über vierzehn Stunden Material«, sagte Phil erstaunt. »Apalacho und Anna Quantiniano hatten wohl eine Menge zu besprechen.«


  »Bin gespannt, ob sie so unvorsichtig waren, über die Mordaufträge am Telefon zu reden«, sagte ich. »Wir machen uns gleich an die Arbeit, das Material zu sichten.«


  »Mit der entsprechenden Manpower sollte das schnell gehen«, sagte Mr High.


  Ich nickte. Wir griffen auch diesmal auf die Mitglieder der Task Force zurück. So brauchten wir nur etwa eine Stunde, um das gesamte Material anzuhören.


  »Also ich habe rein gar nichts, was wir vor Gericht gegen die beiden verwenden können«, meinte Phil. »Wie sieht es bei dir aus?«


  »Es gibt ein paar Gespräche, wo ich mir sicher bin, dass es um die Morde geht. Aber die Aussagen sind zu allgemein, als dass sie vor Gericht standhalten würden.«


  »Das war also auch eine Sackgasse, nicht wahr?«


  »Ja«, antwortete ich und überlegte. »Wobei mir eine Idee gekommen ist. Wenn man Apalacho dazu bekommen könnte, mit Anna Quantiniano am Telefon über die Morde zu sprechen, dann hätten wir etwas gegen sie in der Hand und sie könnte verurteilt werden.«


  Phil lächelte. »Ja, aber dazu werden wir Apalacho wohl nicht überreden können.«


  »Das müssen wir vielleicht gar nicht«, sagte ich. »Wir kennen die geheime Telefonnummer von Anna Quantinianos Handy, wir wissen, wie sich Apalacho ausdrückt, wenn er mit ihr redet. Jetzt benötigen wir nur noch seine Stimme. Gab es da nicht eine Information über eine experimentelle Software, um Stimmen zu simulieren?«


  »Davon habe ich auch gehört«, meinte Phil. »War die nicht von der NSA?«


  »Ja, und das bedeutet, dass wir wieder zu Mister High müssen.«


  Als der von unserem Plan hörte, war er zuerst skeptisch. »Anna Quantiniano hat bisher keine belastende Aussage am Telefon gemacht, warum sollte sie das jetzt tun?«


  »Wie ich aus den Gesprächen zwischen ihr und Apalacho heraushören konnte, will sie, dass der Job erledigt wird, solange Ronaldo noch lebt«, antwortete ich. »Und der hat nicht mehr als ein paar Wochen. Die Zeit drängt also, was wir uns zunutze machen können. Außerdem kann ich sie mit der Stimme ihres Vertrauten in die von uns gewünschte Richtung lenken. Die größte Schwachstelle des Plans ist, dass wir nicht wissen, ob Anna Quantiniano schon von Apalachos Verhaftung erfahren hat.«


  »Es ist auf jeden Fall einen Versuch wert«, sagte Mr High. »Ich regele das mit der NSA und der Software, bereiten Sie sich auf das Gespräch vor.«


  Phil und ich verließen sein Büro und gingen zusammen die Gesprächsaufzeichnungen durch. Im Detail probten wir das bevorstehende Telefonat, ich in der Rolle von Apalacho, Phil übernahm den Part von Anna Quantiniano.


  Als schließlich alle technischen Voraussetzungen geschaffen worden waren, legten wir los. Ich rief Anna Quantiniano an. Auf ihrem Handy würde es so aussehen, als wenn Apalacho von seinem Handy, das er nur für Gespräche mit ihr nutzte, anrufen würde.


  »Hallo, Umberto, was ist passiert?«, ertönte die raue Stimme der alten Frau.


  »Ich glaube, das FBI ist mir auf den Fersen«, sagte ich. »Der Spezialist, den ich für die Beseitigung des Abschaums angeheuert hatte, ist verhaftet worden. Ich weiß nicht, ob er dichthält. Es kann sein, dass sie über ihn auf mich kommen. Von der Liste sind jetzt noch zwölf Personen übrig. Soll ich mich darum kümmern, einen anderen Spezialisten zu finden, der sie beseitigt, oder willst du das anders regeln?«


  Einen Augenblick lang war es auf der anderen Seite still. Hatte Anna Quantiniano Verdacht geschöpft? Oder brauchte sie die Zeit, um über eine Entscheidung nachzudenken?


  »Du hast bisher gute Arbeit geleistet, ich habe davon gehört, dass bis jetzt vier tot sind. Kümmere dich um einen neuen Spezialisten, der die Restlichen erledigt«, sagte sie. »Ronaldo bleibt nicht mehr viel Zeit. Das ist alles, was ich noch für meinen Sohn tun kann.«


  »Ich werde mich darum kümmern«, sagte ich und legte auf.


  »Das hörte sich gut an«, meinte Phil. »Das war sehr viel konkreter als bei den anderen Gesprächen.«


  »Gut, dann machen wir uns jetzt auf den Weg nach Long Island, um die ehrenwerte Anna Quantiniano, das Oberhaupt der berüchtigten Quantiniano-Familie, für immer aus dem Verkehr zu ziehen.«


  ***


  Wir rückten mit einem großen Aufgebot an Personal an. Neben FBI-Agents und SWAT-Teams waren diesmal auch Mitglieder des NYPD dabei. Insgesamt waren siebenundvierzig Männer und Frauen im Einsatz, um der Quantiniano-Familie endgültig das Handwerk zu legen.


  Als auf mein Klingeln nicht reagiert wurde, benutzte ich ein Megafon, um Anna Quantiniano aufzufordern, sich zu stellen.


  »Hier spricht das FBI«, tönte meine Stimme aus dem Lautsprecher. »Gewähren Sie uns Zutritt auf Ihr Grundstück, sonst werden wir uns Zutritt verschaffen!«


  Wieder erfolgte keine Reaktion.


  »Die fühlen sich wohl nicht angesprochen«, meinte Phil.


  »Dann werden wir andere Mittel einsetzen, um ihre Aufmerksamkeit zu erlangen«, sagte ich und gab dem SWAT-Team die Anweisung, das Tor gewaltsam zu öffnen.


  Sie platzierten Sprengstoff an den Scharnieren und nach einer schnellen Reihe von Explosionen fiel die schwere Stahlkonstruktion zusammen. Dann drangen wir auf das Grundstück vor.


  Jetzt wurde klar, dass man dort nicht vorhatte, sich zu ergeben. Die Männer des SWAT-Teams, die zuerst auf das Gelände gestürmt waren, gerieten unter Beschuss.


  »Los, gebt ihnen Deckung!«, rief ich.


  Ein weiteres SWAT-Team sowie Agents des FBI nahmen die Schützen unter Beschuss. Ich sah, wie einer der Cops getroffen zusammenbrach.


  »Verdammt!«, fluchte ich und informierte Phil, der die Aktionen von einer sicheren Position aus koordinierte.


  »Sanitäter sind bereit und kommen, sobald es sicher für sie ist«, sagte er.


  »Schnell, räuchert sie aus!«, wies ich an.


  Ein paar Tränengas- und Blendgranaten wurden auf das Haus abgefeuert. Dann stürmten die Polizeikräfte weiter vor. Kurz darauf hatten sie das Haus erreicht und drangen dort ein.


  Ich war direkt hinter dem vorderen SWAT-Team, und als wir in das Haus gelangt waren, stießen wir auf massiven Widerstand. Eine wilde Schießerei entbrannte. Zu unserem Glück schossen die Gangster zwar wild um sich, dafür aber wenig gezielt. So wurde nur einer unserer Männer von einem Querschläger getroffen – zum Glück hielt seine Weste das todbringende Projektil auf.


  Immer mehr Polizeikräfte drangen in das Haus ein und fingen an, die verschiedenen Zimmer zu durchsuchen und zu sichern. Die Auseinandersetzungen ebbten immer mehr ab, bis schließlich gemeldet wurde, dass das gesamte Haus unter Kontrolle war.


  »Verluste?«, fragte ich einen der SWAT-Teamleiter.


  »Auf unserer Seite ein angeschossener Cop und einer von meinen Leuten, der aber dank seiner kugelsicheren Weste nur ein paar blaue Flecken davontragen wird«, antwortete er.


  »Und wie schwer ist der Cop verletzt?«, fragte ich besorgt.


  »Die Ärzte beschäftigen sich schon mit ihm«, gab Phil über Funk durch. »Genaues weiß ich noch nicht, abgesehen davon, dass er sich nicht in Lebensgefahr befindet.«


  »Gut zu wissen«, sagte ich. »Und was ist mit der Gegenseite?«


  »Die haben einige Verluste«, antwortete der SWAT-Teamleiter. »Viele von denen wollten sich nicht freiwillig ergeben.«


  »Sind bei den Verletzten auch Mitglieder der Familie?«, wollte ich wissen.


  »Keine Ahnung, davon habe ich nichts gehört«, kam die Antwort.


  Ich ließ alle Verhafteten zusammentrommeln. Anna, Pedro und Liliana Quantiniano waren nicht dabei.


  »Wo sind sie? Wo sind die Quantinianos?«, fragte ich laut.


  Die Agents um mich herum schüttelten die Köpfe. Offenbar waren sie nicht da.


  »Phil, die sind ausgeflogen«, gab ich über Funk durch. »Wahrscheinlich haben sie spitzgekriegt, dass der Anruf von Apalacho fingiert war, und haben sich aus dem Staub gemacht. Gib sofort eine Fahndung heraus. Weit können sie noch nicht sein.«


  »Wird erledigt«, bestätigte Phil.


  Die Verhafteten wurden abgeführt, die Verletzten versorgt. Anschließend wurde das Haus von FBI-Agents gründlich durchsucht. In einem brennenden Kamin fanden wir Überreste von Papieren und elektronischen Geräten.


  »Wahrscheinlich haben sie versucht, Beweise zu vernichten«, meinte Phil.


  Ich nickte. »Ja, das gesamte Haus muss gründlich durchsucht werden. Ich wette, dass wir trotzdem etwas finden.«


  »Klar, so gründlich sind die Leute ja meistens nicht – besonders was Computer betrifft«, sagte Phil.


  Mr High bestätigte uns, dass die Fahndung nach Anna und Pedro Quantiniano herausgegeben wurde.


  »Die werden nicht weit kommen«, sagte er. »Die Tatsache, dass eines der Mordopfer ein Cop war, wird die Polizeikräfte in New York und der Umgebung nicht ruhen lassen, bis wir sie gefunden haben.«


  »Hoffen wir, dass sie keinen sorgfältig ausgearbeiteten Fluchtplan haben«, sagte Phil. »Das könnte unsere Anstrengungen zunichte machen.«


  ***


  Tatsächlich kamen die Quantinianos nicht weit. Sie wurden am Flughafen Chicago aufgegriffen und anschließend umgehend von FBI-Agents zurück nach New York gebracht.


  Phil und ich leiteten die Befragungen. Zuerst war Anna Quantiniano an der Reihe. Sie war eine für ihr Alter recht gut aussehende Lady und man merkte, dass sie in High-Society-Kreisen verkehrte. Was man ihr aber nicht ansah, war das viele Blut, das an ihren Händen klebte.


  »Endlich lernen wir uns kennen«, sagte ich und nahm ihr gegenüber Platz.


  »Das muss für Sie eine große Genugtuung sein, eine alte Frau wie mich durch halb Amerika zu hetzen, nur für eine Befragung«, sagte sie mit ruhiger Stimme.


  Ich lächelte. »Nein, eigentlich nicht. Und es liegt auch nicht an mir, dass Sie den ganzen Weg von Chicago zurückfliegen mussten. Wenn Sie nicht geflohen wären, dann wäre das auch nicht nötig gewesen.«


  »Fliehen?«, sagte sie fragend. »Ich wollte nur Urlaub machen, das ist alles.«


  »Ja, mit einem One-Way-Ticket nach Italien«, meinte Phil. »Und mit einer halben Million Dollar in den Taschen.«


  »Ich gehe eben gern shoppen und Italien ist ja für seine Mode berühmt«, sagte sie unbeeindruckt.


  »Nicht nur für seine Mode«, sagte ich. »Auch für die Mafia. Und Sie, als langjähriges Oberhaupt der Quantiniano-Familie, wissen darüber sicher mehr als ich.«


  Ihr Gesichtsausdruck wurde finster, sie sagte aber nichts.


  »Reden wir nicht länger um den heißen Brei herum«, sagte ich. »Wir wissen, dass Sie die schmutzigen Geschäfte der Familie seit dem Tod Ihres Mannes geleitet haben, und wir wissen auch, dass Sie Umberto Apalacho den Auftrag erteilt haben, jeden zu töten, der an der Verurteilung Ihres Sohnes beteiligt war. Dieser Auftrag hat zum Tod von vier Menschen geführt. Ich weiß, dass das sicher nur ein kleiner Teil Ihrer Verbrechen ist, aber das ist es, was Ihnen zum Verhängnis werden wird.«


  »Sie werden es nicht wagen, mich, Anna Quantiniano, anzuklagen!«, stieß sie überheblich aus. »Ich habe Verbindungen, Geld und Macht. Sie hingegen sind nur ein kleiner FBI-Agent, nicht mehr als ein Staubkörnchen im großen, weiten Universum.«


  »An Selbstvertrauen mangelt es Ihnen wohl nicht«, sagte ich. »Oder sollte ich es lieber Selbstüberschätzung nennen? Wie auch immer: Es ist vorbei! Die Quantiniano-Familie ist Geschichte!«


  Sie stand wutentbrannt auf. »Wie können Sie es wagen, so über meine Familie zu sprechen!«


  »Ich kann!«, entgegnete ich. »Und ich werde dafür sorgen, dass Sie niemandem mehr ein Haar krümmen, auch nicht den Geschworenen, deren Tod Sie für Ihren Sohn so sehr gewollt haben.«


  »Es ist mein Recht als Mutter, meine Kinder zu beschützen und all jene zu töten, die ihnen Böses wollen!«, sagte sie wutentbrannt.


  »Interessanter Gesichtspunkt«, sagte ich kühl und breitete die Fotos der vier Personen, die sie hatte ermorden lassen, vor ihr aus. »Dies sind vier Menschen, die ein gutes Leben geführt haben, bis sie ihrer Bürgerpflicht nachgekommen und Geschworene beim Prozess Ihres Sohnes geworden sind. Und irgendwann haben Sie sie umbringen lassen. Und es ist mir egal, wie Sie es rechtfertigen: Es ist Mord!«


  »Es war mein Recht als Mutter!«, fauchte sie.


  »Und es ist unsere Pflicht, Sie dafür hinter Gitter zu bringen!«, sagte ich. »Und genau das werden wir tun!«


  ***
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